In MEMORIAM 


Obiit December 2318897 


Ein vollſtändiges 


„ 


Die Sammlung 


„Aus Natur und Geiſteswelt“ 


verdankt ihr Entſtehen dem Wunſche, an der Erfüllung einer bedeut- 


ſamen ſozialen Aufgabe mitzuwirken. Sie ſoll an ihrem Teil der 
unſerer Kultur aus der Scheidung in Kaſten drohenden Gefahr be⸗ 
gegnen helfen, ſoll dem Gelehrten es ermöglichen, ſich an weitere Kreife 
zu wenden, und dem materiell arbeitenden Menſchen af pi 
bieten, mit den geiſtigen Errungenſchaften in Fühlung zu bleiben. Der 
Gefahr, der Halbbildung zu dienen, begegnet fie, indem fie nicht in 
der Vorführung einer Fülle von Cehrſtoff und Cehrſätzen oder etwa 
gar unerwieſenen Hupotheſen ihre Aufgabe ſucht, ſondern darin, 
dem Leſer Perſtändnis dafür zu vermitteln, wie die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft es erreicht hat, über wichtige Fragen von allgemeinſtem Inter⸗ 
eſſe Cicht zu verbreiten, und ihn dadurch zu einem ſelbſtändigen Ur⸗ 
teil über den Grad der Suverläſſigkeit jener Antworten zu befähigen. 

Es iſt gewiß durchaus unmöglich und unnötig, daß alle Welt 
ſich mit e naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen 
Studien befaſſe. Es kommt nur darauf an, daß jeder an einem 


Punkte die Freiheit und Selbſtändigkeit des geiſtigen Cebens ge⸗ 
winnt. In dieſem Sinne bieten die einzelnen, in ſich abgeſchloſſenen 
Schriften eine Einführung in die einzelnen Gebiete in voller An⸗ 


ſchaulichkeit und lebendiger Friſche. 

5 In den Dienſt dieſer mit der Sammlung verfolgten Aufgaben 
haben ſich denn auch in dankenswerteſter Weiſe von Anfang an 
die beſten Namen geſtellt. Andererſeits hat dem der Erfolg ent⸗ 
ſprochen, fo daß viele der Bändchen bereits in neuen Auflagen vor⸗ 
liegen. Damit ſie ſtets auf die höhe der Forſchung gebracht werden 
können, ſind die Bändchen nicht wie die anderer Sammlungen 
ſtereotypiert, fondern werden — was freilich die Aufwendungen 
ſehr weſentlich erhöht — bei jeder Auflage durchaus neu bearbeitet 
und völlig neu geſetzt. 

So ſind denn die ſchmucken, gehaltvollen Bände durchaus 
geeignet, die Freude am Buche zu wecken und daran zu gewöhnen, 
einen kleinen Betrag, den man für Erfüllung körperlicher Bedürf⸗ 
niſſe nicht anzuſehen pflegt, auch für die Befriedigung geiſtiger 
anzuwenden. Durch den billigen Preis ermöglichen ſie es tatſächlich 
jedem, auch dem wenig Begüterten, ſich eine kleine Bibliothek zu ſchaffen, 
die das für ihn Wertvollſte „Aus Natur und Geiſteswelt“ vereinigt. 


Die meiſt reich illuſtrierten Bändchen ſind 
in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich. 


Ausführliher illuſtrierter Katalog unentgeltlich. 
Ceipzig. B. G. Teubner. 
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Vorwort. 


Das vorliegende Büchlein ift aus Vorleſungen entſtanden, welche 
ich im Auftrage der Oberſchulbehörde zu Hamburg gehalten habe. 

Wenn der Epigraphiker es wagt, Bilder aus dem griechiſchen 
Städteleben zu zeichnen, ſo bedarf er dabei fortwährend der Unter⸗ 
ſtützung des Archäologen. Denn die Steine allein würden ohne 
Betrachtung der antiken Umgebung, in der ſie gefunden ſind, ein 
ſehr unvollſtändiges Bild ergeben. Ich hatte das ſeltene Glück, dieſe 
ſtete Unterſtützung der Archäologie in einer antiken Stadt ſelbſt zu 
genießen, als es mir im Herbſt 1904 beſchieden war, unter Theo: 
dor Wiegand, dem dies Buch als ein kleines Zeichen meiner Dank⸗ 
barkeit gewidmet iſt, in Milet zu arbeiten. 

Nicht minder gilt mein Dank Friedrich Freiherrn Hiller von 
Gaertringen, denn auf dem Therawerke beruht, was hier in Wort 
und Bild von Thera geſagt wird, ferner Alexander Conze und 
Wilhelm Dörpfeld für Plan und Bilder von Pergamon, Ulrich 
Wilcken für die Originalbilder von den Papyrusgrabungen. End⸗ 
lich durfte ich auch dem Prienebuch von Th. Wiegand und H. Schrader 
ſowie dem großen Didymawerke von Bernard Hauſſoullier und 
E. Pontremoli mit liebenswürdiger Erlaubnis der Verfaſſer Ab⸗ 
bildungen und Pläne entnehmen. 

Für das letzte Kapitel über die Papyrusgrabungen verdanke ich 
ſehr viel den Anzeigen der Oxyrhynchos-Papyri durch U. v. Wilamo⸗ 
witz⸗Moellendorff und dem Aufſatz von Cagnat, Indiscrétions 
archeologiques sur les Egyptiens de l’epoque Romaine. CR de 
Académie des Inscriptions 1901, 784 ff. 


Hamburg, im September 1906. 


Zur zweiten Auflage boten vor allem die Miletberichte, Dazu der 
ſchöne Aufſatz von Arnold von Salis „Die Ausgrabungen in Milet 
und Didyma“ in den Neuen Jahrbüchern für das klaſſiſche Altertum 
1910, 103f., ferner die Inſchriften von Priene, endlich für die Ein⸗ 
leitung Adolf Wilhelms grundlegende Ausführungen „Über die 
öffentliche Aufzeichnung von Urkunden“ in den Beiträgen zur grie⸗ 
chiſchen Inſchriftenkunde neues und reiches Material. 


11911. i n ni 
Hamburg, im Juli 19 Erich Ziebarth. 
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I. Einleitung. Antike Archive. 


Längſt iſt die Zeit vergangen, in der die Geſchichtswiſſenſchaft ihre 
einzige Aufgabe darin ſah, die politiſche Geſchichte eines Volkes in 
ihren reichen Wechſelfällen zu erforſchen und darzuſtellen. Wir ver⸗ 
langen heute mehr von ihr. Sie ſoll uns ein Volk, mag es uns 
zeitlich näher oder ferner ſtehen, in allen ſeinen Lebensbedingungen 
ſchildern, nicht nur die Bewohner eines Landes, ſondern das Land 
ſelbſt, ſein Klima, ſeine Produkte, alles Dinge, die von weſentlicher 
Bedeutung für die Entwicklung des Volkes ſind. 

In dieſem Sinne ſollen hier Bilder aus dem vollen Leben des 
Griechentums entworfen werden, geſchöpft aus den urkundlichen 
und monumentalen Quellen, die uns in immer reicherer Zahl zu 
Gebote ſtehen. 

Aber ehe wir beginnen, die Bilder ſelbſt zu zeichnen, wird es 
nötig ſein, von dieſen Quellen einen Begriff zu geben. 

Der moderne Geſchichtsſchreiber, der es unternimmt, irgend einen 
Abſchnitt der neueren Geſchichte zu ſchildern, muß Tage, Wochen 
und Monate in den Archiven ſeines Landes und anderer Länder 
zubringen, um ſich in mühſamer Aktenarbeit die urkundliche Grund⸗ 
lage zu ſchaffen, auf der er ſeine Darſtellung aufbauen kann. 
Gab es ſolche Archive im Altertum? Schon der Name gibt wie 
ſo oft die Antwort. Archiv iſt Archeion, das Amtszimmer oder 
Amtshaus einer Behörde, meiſt der Regierung eines Staates oder 
einer Stadt. Mit dem Büro waren Zimmer verbunden, in welchen die 
Konzepte der Urkunden, die Protokolle der Volksverſammlungen 
aufbewahrt wurden. Denn kein Volk hat ſo früh wie das griechiſche 
einen ausgebildeten Sinn für Urkunden- und Aktenweſen und ſeine 
Bedeutung beſeſſen, und nirgends im Altertum gab es ſo unge⸗ 
heure Aktenſtöße wie in dem Agypten der Ptolemäer, das an Büro⸗ 
kratismus und Schreibwerk der Beamten keinem modernen Staate 
nachgeſtanden hat. Ja, in einem Punkte waren die Agypter ſelbſt 
dem modernſten Staate überlegen; die Aktenſtöße wurden nicht, 
wie heutzutage z. B. die Gerichtsakten, nach einer beſtimmten Zeit 
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durch Feuer vernichtet, ſondern nach einer Lagerfriſt von 50 bis 
75 Jahren auf große Abfallhügel, die ſchließlich zu kleinen 
Bergen heranwuchſen, weggeworfen. So kann man in Agypten noch 
heute in antiken Akten buchſtäblich wühlen, und man hat durch 
das Studium derſelben feſtgeſtellt, welchem Büroarchiv fie ange⸗ 
hörten, welcher Zeit fie entſtammten. Selbſt die vielfach korrigierten 
Konzepte des Subalternbeamten, der etwa eine Antwort auf eine 
amtliche Eingabe für ſeinen Chef zu entwerfen hatte, ſind dort 
noch vorhanden, da der ſparſame Beamte die Rückſeite manchmal 
als Familienhaushaltsbuch benutzt hat. Der ganze verwickelte 
Apparat des ägyptiſch⸗griechiſchen Bürokratismus ſoll nun hier 
nicht aus dieſen Akten entwickelt werden, aber ein Punkt verdient 
eine Hervorhebung, der für die hohe Kulturſtufe der Agypter und 
Griechen rühmliches Zeugnis ablegt. Die Agypter beſaßen bereits 
ein Grundbuch. Schon in uralten Zeiten hatten ſie Kataſter, 
Dorf: und Flurbücher, aus denen die Verteilung des Grundbeſitzes 
und ſeine Beſitzer zu erſehen waren. Neben dieſen Flurbüchern 
beſtand in der Gauhauptſtadt die BBο⁰eνν Eyrınoewv, ein 
öffentliches Buch zur Beurkundung der Rechtsverhältniſſe an Grund 
und Boden. Dort mußte neben der Größe des Grundbeſitzes auch 
die etwaige Verſchuldung desſelben und die Belaſtung durch Hypo— 
theken genau verzeichnet werden. Es war alſo, wie Ludwig Mitteis 
ausgeführt hat, ſchon in dem Ptolemäerreich der leitende Gedanke 
unſeres Grundbuchrechts, die öffentliche Verbuchung der Rechts- 
verhältniſſe an Immobilien, lebendig. 

Im eigentlichen Griechenland freilich, zu dem wir nun übergehen, 
ſahen die älteſten Archive anders und weniger modern aus. Sie 
erforderten einen viel größeren Raum und viel koſtbareres Material, 
denn ſie waren im weſentlichen Steinarchive. 

Sie verdanken ihre Entſtehung nicht dem Befehle eines ordnungs⸗ 
liebenden Königs, ſondern dem Bürgerſtolz zahlreicher Kleinſtaaten, 
von denen jeder ſeinen Ehrgeiz darein ſetzte, ſeine eigenen Re⸗ 
gierungsakte auf möglichſt dauerhaftem Material der Mit- und 
Nachwelt zur Kenntnis zu bringen. Es wirkten weiter zu ihrer 
Entſtehung mit die Religion, die zu immer neuen Weihgeſchenken 
an die Götter antrieb, auf denen der Name des Weihenden, ſowie 
der beſondere Anlaß der Weihung nicht fehlen durfte, und auch 
der Wille der einzelnen Bürger, welche danach ſtrebten, Urkunden, 
die ihre eigenen Angelegenheiten betrafen, in den Schutz der ſtaat⸗ 
lichen Götter zu ſtellen. 
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Beſondere Häuſer brauchten ſolche Archive in früherer Zeit nicht. 
Das Material der Urkunden war ja dauerhaft, Bronze, Marmor 
oder der Stein, der gerade in der Gegend bricht. Der Tempel 
aber und ſeine Umgebung, wo die Steinurkunden aufgeſtellt wurden, 
war heilig und unverletzlich. So ſind denn die älteſten Archive, 
die wir noch heute durchwandern können, die Heiligtümer von 
Olympia und Delphi. 

Es waren richtige Nationalmuſeen des griechiſchen Volkes. Kaum 
ein Plätzchen war dort in den heiligen Straßen unbenutzt geblieben, 
wo ſich ein Denkmal oder eine Inſchrifttafel anbringen ließ, die 
ſich auf irgend ein Ereignis der reichen griechiſchen Geſchichte 
bezog. Ganze Alleen, ja ein ganzer Wald von Steindenkmälern 
umgab dieſe Mittelpunkte Griechenlands und redete zu jedem Be⸗ 
ſucher in eindrucksvoller Sprache von der großen Vergangenheit 
des Griechenvolkes. Auch erleſene Waffenſtücke gab es wie in 
unſeren hiſtoriſchen Muſeen zu bewundern, denn die dem Feinde 
abgenommenen bronzenen Lanzenſpitzen, nicht minder koſtbare Bronze: 
helme und andere Beuteſtücke wurden mit einer Inſchrift verſehen 
dem Gotte geweiht. 

Aber auch jeder kleinere Ort mit viel beſcheideneren Mitteln hatte 
ſein Lokalarchiv. In der Gegend des Heiligtums des Zeus zu 
Dodona, wie im unwirtlichen Arkadien oder Atolien mangelte es 
an Steinen für Inſchriften oder auch an Steinmetzen, die es ver⸗ 
ſtanden eine ſchöne Steinurkunde herzuſtellen. Aber man wußte ſich 
zu helfen. Die Bronzeinduſtrie lieferte Platten, in welche die Buch⸗ 
ſtaben eingetrieben wurden. 

So hat man auch in Dodona ein ſehr merkwürdiges Tempel⸗ 
archiv aufgefunden. Es beſteht aus den Orakelanfragen, die auf kleine 
Bronzetäfelchen geſchrieben und von den Prieſtern als Belege über 
die Tätigkeit des Orakels aufbewahrt ſind, gerade wie auch unter 
den Papyri mehrfach Orakelfragen erhalten ſind. Da erfahren 
wir, daß ein in Verſchuldung geratener Grundbeſitzer den Rat des 
Zeus erbittet, ob er ſein Haus in der Stadt und ſeinen Acker ver⸗ 
kaufen ſoll oder nicht Oder ein gewiſſer Kleutas fragt den Gott 
vor Ankauf einer Schafherde um Rat. Wieder ein anderer Mann 
wünſcht das Gutachten des Gottes, ob es für ihn vorteilhaft ſein 
wird, ſeine Waren nach außerhalb zum Verkauf zu führen. Auch 
polizeiliche Auskunft muß der Gott geben, wenn er von einem 
Agis darüber gefragt wird, wer die von ihm vermißten Decken und 
Kopfkiſſen geſtohlen hat. 
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Ein anderes Bronzearchiv haben Wolfgang Reichel und Adolf 
Wilhelm bei der Aufdeckung des beſcheidenen Heiligtums der Artemis 
von Luſoi in Nordakadien feſtgeſtellt. Dort waren an der mitt⸗ 
leren Tür des Torgebäudes für den Tempelbezirk zahlreiche Bronze⸗ 
platten aufgehängt, auf denen die Verleihung der Ehre der Proxenie, 
der Ernennung zum Konſul, durch die Luſiaten aufgezeichnet war. 
Hierzu benutzte man mit Vorliebe die ſo häufigen Bronzediskoi, 
und ein ſolcher, aus Luſoi ſtammend, mit einer Proxenenliſte 
beſchrieben, iſt in die königlichen Muſeen nach Berlin gelangt. 

Wenn es in anderen Gegenden Griechenlands, namentlich auf 
den Inſeln, an Mitteln fehlte, um immer neue Steinſtelen für 
die Urkunden zu beſchaffen, ſo benutzte man gern die Pfoſten und 
Pfeiler der Tempel und anderer Gebäude, um an ihnen wichtige 
Urkunden anzubringen. So ſind auf der Inſel Amorgos die 
Namen der Schuldner des Tempels, die geborgtes Kapital oder 
die fälligen Zinſen ſchuldig geblieben waren, auf einem Tempel⸗ 
pfoſten aufgezeichnet, und auch ſonſt ſind vielfach Antenblöcke 
von Tempeln mit Ehrendekreten der verſchiedenſten Art erhalten. 
„Die griechiſchen Amtsgebäude mit ihren Vorhallen, Heiligtümer 
und öffentliche Plätze ſind zur Aufnahme ſolcher Aufzeichnungen, 
zur Aufſtellung beſchriebener Tafeln und zur Beſchreibung der 
Wände eingerichtet zu denken!“ 

Man wählte dieſe Art der Veröffentlichung mit Vorliebe für 
Urkunden, in denen der Gott des Tempels ſelbſt als Partei auf- 
tritt. Dies war in beſonderer Weiſe bei den Freilaſſungsurkunden 
der Fall, denn die Freilaſſung eines Sklaven erfolgte nach griechi— 
ſchem Recht unter der Form der Weihung oder des Verkaufs an 
einen Gott. Die Verkaufsurkunde, geſchrieben auf Papyrus, eine 
Wachstafel oder ein Holzblättchen, wurde im Tempelarchiv nieder⸗ 
gelegt. Da aber die Offentlichkeit ein beſonderes Intereſſe daran 
hatte, ſolche Veränderungen des Perſonenſtandes kennen zu lernen, 
ſorgte der Tempel auch für die Veröffentlichung, die bei viel- 
beſuchten Heiligtümern viel Platz erforderte. So lieſt man noch 
heute auf der berühmten Polygonalmauer der Tempelterraſſe des 
Apollo zu Delphi, als deren Fortſetzung man ſpäter die Theater⸗ 
mauer benutzt hat, die Freilaſſungsurkunden aus drei Jahr⸗ 
hunderten (201 v. Chr. bis 126 n. Chr.), deren Zahl weit über 
Tauſend beträgt. 

Das größte erhaltene Tempelarchiv in Stein iſt das des 
Athenatempels in Priene. Die Bewohner dieſer kleinen Land⸗ 
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ſtadt waren ſtolz auf die ihnen erwieſenen königlichen Gnaden⸗ 
beweiſe und wollten die Erinnerung daran nicht untergehen laſſen. 
So erblickte der fromme Beter, wenn er in den Pronaos, die 
erſte Halle des Tempels, eintreten wollte, zu ſeiner Linken hoch 
oben an der Ante, dem Eckbalken aus Marmor, in großen Buch⸗ 
ſtaben die ſtolzen Worte: „König Alexander hat den Tempel der 
Athena Polias geweiht.“ Las er weiter, ſo folgte ein Erlaß des⸗ 
ſelben Monarchen, welcher den Prienern ihre alten Rechte be⸗ 
ſtätigte und ſie von dem Tribut an den König befreite. Darunter 
ſtand ein Briefwechſel der Stadt mit dem Könige Lyſimachos, und 
ſodann die Akten jenes berühmten und langwierigen Prozeſſes, den 
die Stadt Priene mit der Inſel Samos über gewiſſe feſte Punkte 
an der Küſte führte, welche Samos ſeit langem Priene ſtreitig 
machte. Der Prozeß kam nach mehreren Zwiſcheninſtanzen ſchließlich 
vor den römiſchen Senat, und auch ſein Schiedsſpruch iſt weiter 
an dem Tempelpfeiler zu leſen; auch die anſtoßenden Wandblöcke 
des Pronaos trugen andere für Priene wichtige Urkunden. An 
Ort und Stelle kann man dies monumentale Archiv zwar nicht 
mehr beſichtigen, wohl aber ſind die einzelnen BRanmaruldde im 
Britiſchen Muſeum aufgeſtellt. 

Ein anderes kleines einheitliches Steinarchiv, das Schathaus der 
Athener zu Delphi, erbaut zur Erinnerung an den Sieg bei Ma⸗ 
rathon, iſt in den Jahren 1904 bis 1906 an ſeinem Standort 
wieder aufgerichtet. Es beſteht ganz aus pariſchem Marmor. Seine 
Mauern ſind von den Athenern etwa vom Jahre 138 v. Chr. an 
zur Aufzeichnung von Aktenſtücken über die Beziehungen von Athen 
zu Delphi benutzt. 

Auch die koſtbaren Säulen mancher Tempel können als Archiv für 
die Baugeſchichte des Heiligtums dienen. Noch heute verkünden uns 
drei Stücke von roten Marmorſäulen aus dem alten Artemistempel 
zu Epheſos, die jetzt im Britiſchen Muſeum ſind, daß König Kroiſos 
von Lydien ſie geſtiftet hat; und auf einer kannelierten, in Mylaſa ge⸗ 
fundenen Säule leſen wir, daß ſie zum Tempel des Zeus gehörte und 
zuſammen mit den ſieben folgenden im erſten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
hundert von dem Prieſter Pollis, dem Sohn des Hierokles, ſeiner Frau 
Menias und feinen Söhnen Hierokles und Phaidros geſtiftet wurde. 

Es kam oft vor, daß eine Stadt mehrere Archive beſaß; in Priene 
war neben dem Staatsarchiv noch eine ſtädtiſche Ehrenhalle vor⸗ 
handen, an deren Wänden die Verdienſte berühmter Mitbürger in 
wortreichen Ehrenbeſchlüſſen gefeiert wurden. 
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Beſonders die Wände der großen Säulenhallen um die Tempel 
oder Märkte wurden gern als Archive benutzt, wie als neues ſtolzes 
Beiſpiel das Heiligtum des Apollon Delphinios zu Milet, gelehrt 
hat. Es war ein beſcheidener heiliger Bezirk ohne Tempel, nur 
mit einem Altar des Gottes, welchen im ſtattlichen Viereck Säulen⸗ 
hallen umgaben. Aber hier ſtanden dicht gedrängt zwiſchen den 
Säulen der Halle und auch freiſtehend in den Steinfußboden ein⸗ 
gelaſſen die wichtigſten Urkunden aus der reichen Geſchichte der 
Handelsſtadt. Und nicht genug damit, auch die Innenwände der 
Halle waren Block für Block mit Liſten der Ausländer bedeckt, 
welchen die Stadt Milet die Ehre des Bürgerrechts oder gar der 
Ernennung zum Proxenos erwieſen hatte. Ja noch mehr, an den 
Säulen und dem Holzwerk waren außerdem eine ſo große Menge 
von Schrifttafeln angenagelt, daß dieſer Mißbrauch durch eine be⸗ 
ſondere Polizeivorſchrift verboten werden mußte. Auch dieſe höl⸗ 
zernen Tafeln trugen mitunter ſtaatliche Bekanntmachungen. So 
wird in Erythrai im 4. Jahrh. ausdrücklich angeordnet, daß die 
Namen der Bürger, die in einem beſtimmten Falle vereidigt ſind, 
auf hölzernen Täfelchen in der Halle am Markte angenagelt werden 
ſollen. 

Während alſo der moderne Benutzer eines Archivs ſich durch 
lange Reihen gleichförmiger, beſtaubter Aktenbörte hindurcharbeiten 
muß, um endlich das dicke Aktenfaszikel zu finden, das er in müh⸗ 
ſamer Arbeit durchforſchen will, wandelte der antike Geſchichts- 
ſchreiber, der urkundlich arbeitete — und es gab ſolche ſchon!“) —, 
durch die ſchönen, ſonnenhellen Säulenhallen und an den Tempel⸗ 
wänden entlang und entzifferte dort die oft ſehr langen, weit⸗ 
ſchweifigen Urkunden. Auch der Inhalt feines Archives ſah weſent⸗ 
lich anders aus als der eines modernen Archives mit feinen end⸗ 
loſen diplomatiſchen Berichten, Rechnungen, Briefen. Denn neben 
den offiziellen Staatsurkunden ſtand und hing im Heiligtum noch 
eine Fülle von Denkmälern, die privatem Anlaß und privatem Willen 
ihre Aufſtellung verdankten. Sie waren bunt genug anzuſchauen. 

Da gab es Tiere aus Bronze, wie ein Haſe mit Weihung in 
Samos, ein Froſch im Peloponnes gefunden iſt, Delphine aus 
ägyptiſchem Porzellan, ſteinerne Schiffe mit Fiſchdarſtellungen. 
eherne Beile, Laternen, Finger, Augen, Ohren, Füße und andere 


1 So ſagt von dem Hiſtoriker Timaios ein ungünſtiger Beurteiler: 
„Er fand die Steinurkunden in den Opiſthodomen der Tempel und die 
Proxeniedekrete an den Anten der Tempel.“ 
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Körperteile, ja zahlreiche kleine Steinniſchen, in denen das abge⸗ 
ſchnittene Haupthaar von Männern und Frauen als Weihgeſchenk 
befeſtigt war, und noch manche andere Sachen, die bei irgend 
einem Anlaß, den die Inſchrift angibt, dem Gotte geweiht waren. 
Hatte eine Prieſterin aus Dankbarkeit dem Gotte eine Gabe dar⸗ 
zubringen, ſo ſchmückte ſie die Weihgabe wohl mit Darſtellungen 
ihrer eigenen Toilettengegenſtände, als da find Schuhe, Haarnetz, 
Salbfläſchchen, Spiegel und Kämme, alles Gegenſtände, die in zier⸗ 
licher Reliefdarſtellung um eine Opferſchale gruppiert auf zwei 
Weihgeſchenken, gefunden im Heiligtum des Dionyſos zu Bryſeä 
in Lakonien, jetzt im Britiſchen Muſeum zu ſehen ſind. 

Dienten die bisher angeführten Archive der Aufbewahrung und 
Bekanntmachung von ſtaatlichen Urkunden jeder Art, ſo gab es 
ſchon in früher Zeit auch Spezialarchive für beſtimmte Gattungen 
von Urkunden. 

Solche Spezialarchive waren beſonders die Gerichte oder 
Richtſtätten. Im älteſten Athen gab es deren mehrere, aber eins 
genoß den Vorrang durch uralte Tradition, das Amtshaus des 
Archon Baſileus, des Rechtsnachfolgers der früheren Könige von 
Athen. Man nannte es die Stoa Baſileios, es lag an bevorzugter 
Stelle am Markte im Mittelpunkte des ſtädtiſchen Verkehrs, und 
jeder konnte in die Halle hineingehen und ſich Aufklärung über 
die Rechtsfälle des täglichen Lebens verſchaffen. Dort waren auf 
ſteinernen Kyrbeis, nach oben abgeſtumpften Pyramiden, die ſolo⸗ 
niſchen Geſetze öffentlich ausgeſtellt, und auch die Wände der Königs⸗ 
halle ſelbſt trugen andere wichtige Grundgeſetze des Staates. Leider 
geben die heutigen geringen Reſte dieſer älteſten atheniſchen Wandel⸗ 
halle keinen Begriff mehr von dem Ausſehen der monumentalen 
juriſtiſchen Bibliothek. Doch kommen die viel größeren Reſte einer 
hochberühmten griechiſchen Richtſtätte, der zu Gortyn auf Kreta, 
unſerer Phantaſie zu Hilfe. Dort iſt ein großes Stück des gewaltigen 
Richtplatzes erhalten, auf welchem die kretiſchen Gerichtsverhand⸗ 
lungen im fünften Jahrhundert v. Chr. und noch früher ſtattfanden. 
Es war ein Rundbau, der einen Durchmeſſer von etwa 33 m hatte. 
Seine Innenwand iſt auf eine Länge von 9 m mit den Geſetzen von 
Gortyn bedeckt, die dort auf die fertige Wand ohne Rückſicht auf die 
Fugen der Quadern in zwölf Kolumnen mit größter Sorgfalt ein⸗ 
gehauen ſind und zwar ſo, daß ſie ein Mann von mittlerer Größe 
bequem leſen konnte. So war es alſo für Richter und Parteien 
leicht, während des Ganges der Verhandlung die einſchlägigen 
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Geſetzesparagraphen nachzuleſen. Weitere Blöcke mit Reſten von 
ſieben anderen Kolumnen ſind neuerdings in unmittelbarer Nähe 
zum Vorſchein gekommen und ſtammen vielleicht von der Wand 
desſelben Rundbaues wie das Hauptgeſetz. Auch in Erythrai gab 
es einen Kyklos des Zeus auf dem Markte, einen runden Richt⸗ 
platz, in welchem ein uns erhaltenes Gerichtsgeſetz aufgeſtellt war, 
damit es den Richtern vor Augen ſtand. 

Eine andere Art Spezialarchive find die mediziniſchen Archive, 
welche ſich an die Heiligtümer der Heilgötter anſchloſſen. Schon 
im Altertum wußte man, daß in den Asklepiostempeln von Kos, 
Epidauros und Trikka in Theſſalien ärztliche Heilungen aufge⸗ 
zeichnet waren. Sollte doch Hippokrates ſelbſt auf den Steinen 
von Kos ſeine ärztlichen Kenntniſſe erworben haben. Und wirklich 
hat Rudolf Herzog bei feinen Ausgrabungen im Asklepieion von 
Kos eine ganze Anzahl Ehrendekrete für hervorragende Arzte ge- 
funden, auf denen ihre Heilerfolge im einzelnen angegeben ſind, 
alſo wertvolle Beiträge zur Geſchichte der Medizin ſich finden. 
Ein richtiges Archiv für intereſſante mediziniſche Fälle aber bot 
das Heiligtum zu Epidauros. Dort las der Kranke beim Ein⸗ 
tritt in den Kurort auf gewaltigen Steintafeln eine ſolche Fülle 
von Reklameheilungen, daß er unmöglich an der Heilkraft des 
Ortes und ſeiner Götter zweifeln konnte, zumal die offiziellen Kur⸗ 
berichte der Prieſter oft durch private Dankesweihungen der ge⸗ 
heilten Patienten an den Asklepios paſſend ergänzt wurden. 

Alſo auch hier benutzte man die Tempel als Archive, und zwar 
zunächſt die Tempelfront und den Tempelplatz für die Originale 
der Urkunden in Stein und ſpäter, als ſich die Urkunden in ſtark 
beſuchten Heiligtümern häuften, wohl den Opiſthodom oder Neben⸗ 
gebäude des Tempels. Wie dies bei den immerhin beſchränkten 
Raumverhältniſſen der meiſten Tempel zu denken iſt, müſſen die 
Ausgrabungen lehren. In der Tat ſind bereits in Selinunt 
auf den Stufen des Heraklestempels zahlreiche Siegelabdrücke, 
vielfach den Herakles zeigend, gefunden worden, die einſtmals mit 
Fäden an den Urkunden befeſtigt waren und bei der Verbrennung 
hart geworden ſind. In dieſem Tempel wurden alſo keine Stein⸗ 
urkunden im Original, ſondern Abſchriften, Konzepte, Protokolle 
auf Papyrus aufbewahrt. 

Denn das können wir bei vielen Staaten, deren. Urkundenweſen 
uns genauer bekannt iſt, feſtſtellen, daß die Ausfertigung einer 
Urkunde auf Stein durchaus nicht immer und nur bei beſonders 
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wichtigen Gegenſtänden erfolgt iſt. Viele Volksbeſchlüſſe und öffent⸗ 
liche Bekanntmachungen wurden nur auf Holztafeln, denen wieder 
ein Papierkonzept zugrunde lag, eine Zeitlang ausgeſtellt. So 
war es beſonders in Delos, wo wir die Abrechnungen der Be⸗ 
hörden über alle Ausgaben für die Urkunden beſitzen. Dort wurden 
auf Papier, wofür die Tempelverwaltung dreimal im Jahre 
1½ Drachmen ausgibt, alle Verträge des Tempels mit ſeinen 
Mietern und Pächtern und alle Quittungen der Tempelkaſſe ge⸗ 
ſchrieben. Etwas teurer waren die Holztafeln aus Zypreſſen⸗ oder 
Palmbaumholz, die vom Tiſchler geſägt, geleimt und weiß ange⸗ 
ſtrichen wurden. Sie dienten dazu, die monatliche Rechnungsablage 
der Tempelbehörden auf dem Markte zu allgemeiner Kenntnis zu 
bringen. Auch die Baupläne und Modelle der Architekten wurden 
wahrſcheinlich mit roter Farbe auf weiße Tafeln oder Pinakes 
gemalt. Erſt am Schluß des Jahres wurden aus den Monats⸗ 
rechnungen die großen Jahresabrechnungen hergeſtellt, die dauernd 
erhalten bleiben ſollten und deshalb von einem Kalligraphen auf 
Marmortafeln eingemeißelt wurden. Solch eine Marmortafel koſtete 
in Delos je nach der Größe 25—32 Drachmen und mehr. Die 
fertige Inſchrift aber mit allen Auslagen für Transport, Befeſti⸗ 
gung an ihrem Standort mit Holz und Blei, Arbeitslohn für den 
Steinſchreiber koſtete je nach Größe 85, 110 ja 200 Drachmen. 

Eine ſo hohe Ausgabe werden ſich die Behörden nur bei be⸗ 
ſonders wichtigen Urkunden gemacht haben, die ihre bevorzugte 
Stelle in der Auslage des Archivs draußen am Tempel erhielten. 
Die Maſſe der Urkundenprotokolle dagegen verblieb in geſchloſſenen 
Tempelräumen. 

So werden wir uns auch die Einrichtung des größten uns be⸗ 
kannten griechiſchen Archivs, des atheniſchen, zu denken haben. 
Allerdings bot das älteſte attiſche Archiv, die Akropolis ſelbſt, den 
Anblick eines grandioſen Steinwaldes, und noch heute erblickt man 
am Wege auf Schritt und Tritt die Einarbeitungen im Burgfelſen, 
in welchen die Inſchriftenſtelen befeſtigt waren. Allein ſpäter, als 
die Zahl der Urkunden in der Reichshauptſtadt Athen gewaltig 
zunahm, iſt neben den Büroarchiven der einzelnen Beamtenklaſſen 
ein Zentralarchiv im Tempel der Magna Mater, in dem Metroon 
geſchaffen worden, welches zuerſt im Jahre 343 als Sitz des 
Staatsarchives bezeichnet wird. In dieſem wurden nach Bruno 
Keils Ausführungen aufbewahrt: der Wortlaut aller Geſetze, Volks⸗ 
beſchlüſſe und ſonſtigen politiſchen Schriftſtücke, dazu die Akten der 
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wichtigſten öffentlichen Prozeſſe, wie man denn die Anklageakten 
gegen Themiſtokles oder gegen Sokrates noch Jahrhunderte ſpäter 
zitiert hat. Endlich lagen hier die Kontrakte, welche der Staat 
mit Privaten abgeſchloſſen hatte, wie die Regiſter der Marine⸗ 
verwaltung über die Schiffe und Schiffsgeräte, die den Trierarchen 
anvertraut wurden, und die Budgetbelege ſowie Rechenſchaftsberichte, 
Inventare und Übergabeurkunden von Staats⸗ und Kultbeamten. 
Später hat das atheniſche Staatsarchiv auch reinen Privaturkunden, 
falls ſie ein gewiſſes öffentliches Intereſſe hatten, Aufnahme gewährt, 
wie im übrigen Griechenland die reichlich vorhandenen Archive, als 
es keine Staatsakten mehr gab, die ſie hätten aufbewahren können, 
faſt nur privatem Intereſſe dienten. So kann man in vielen Tau⸗ 
ſenden von Grabinſchriften namentlich aus Kleinaſien leſen: „Die 
Beſtimmungen über die Benutzer des Familiengrabes und ſeinen 
Schutz wurden im Archiv niedergelegt.“ Was alſo bei uns eine 
geordnete Friedhofsverwaltung beſorgt, nämlich genaue Regiſter 
zu führen über die Eigentumsverhältniſſe an den Gräbern, dafür 
wurden im ſpäteren Altertum die Archive in Anſpruch genommen, 
in denen auch jedes Teſtament, jeder Kaufvertrag zwiſchen Privaten 
gegen eine beſtimmte Gebühr Aufnahme fand. 

Die größte Gefahr auch für die griechiſchen Archive war dem⸗ 
nach das Feuer, wie denn die Steine auch von einem Archiv- 
brand berichten, den Bürger von Dyme zur Zeit der Eroberung 
Griechenlands durch die Römer verurſachten, um eine Revolution 
in ihrer Stadt herbeizuführen. 


Dieſe Aufzählung ſo zahlreicher Archive darf aber nicht den 
Glauben erwecken, als ob nun alle griechiſchen Urkunden in ihnen 
vereinigt geweſen wären. Abgeſehen von den Archiven muß der 
Geſchichtsforſcher vor allen Dingen das Land ſelbſt durchwandern 
und alle die Urkunden beachten, die an ihrem beſtimmten Auf⸗ 
ſtellungsort geleſen ſein wollen. Sie ſtehen ja heute meiſt nicht 
mehr dort, aber viele ſind doch am alten Platze gefunden worden 
und belehren ſo am beſten über ihren Zweck. Denn die Griechen 
waren ein ſchreibſeliges Volk und legten den größten Wert auf die 
Offentlichkeit aller Rechtsverhältniſſe. Dafür nur wenige Beiſpiele. 

Wenn der moderne Wanderer die Umgegend einer ihm unbe= 
kannten Stadt durchwandert, ſo wüßte er vielleicht gern, wem dieſes 
oder jenes beſonders ſchöne Gartenhaus oder ein gut ſtehender 
Schlag Weizen oder Hafer gehört. Er erfährt es aber nur, wenn 
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er gerade einen kundigen Einheimiſchen antrifft. Ganz anders in 
der Umgegend einer antiken Stadt. Schon in den Straßen las 
der Wanderer an ſo manchem Hauſe den Namen des Beſitzers, 
wie es in einer Inſchrift von Paros heißt: „Aſon hat im Alter 
von 74 Jahren dieſe Häuſer erbaut“, oder er erfuhr intime Familien⸗ 
angelegenheiten durch die Angabe, wie viele Hypotheken auf dem 
Hauſe ſtanden, oder daß das Haus der verheirateten Tochter des 
Beſitzers als Mitgift verpfändet war. 

Auch Polizeiverordnungen waren, wie bei uns, öffentlich 
angeſchlagen, in denen es etwa hieß: „Es iſt verboten, auf dem 
Markte im Peiraieus oder auf den Straßen Schutt abzulagern 
oder ſonſt irgend etwas oder Düngerhaufen liegen zu laſſen. Zu⸗ 
widerhandlung wird bei Sklaven mit 50 Schlägen beſtraft, bei 
Freien aber mit Geldſtrafe bis zu ſo und ſo viel Drachmen“, 
oder: „Auf Beſchluß eines hohen Rates der Stadt iſt es verboten, 
in den Hainen der Götter Herden zu weiden oder Dünger abzu⸗ 
laden. Wenn aber einer dort Schweine oder Rinder oder Schafe 
weidet, ſoll ihn jeder, der es ſieht, bei den Königen anzeigen, wie 
es dem Gotte gebührt. Und der Hirt ſoll für jedes Tier ein He⸗ 
miekton Strafe zahlen. Wer aber beim Düngerabladen ertappt 
wird, ſoll fünf Stateren in die Tempelkaſſe entrichten. Unterläßt 
aber der Augenzeuge die Anzeige, ſo verfällt er ebenfalls einer 
Strafe von fünf Stateren zahlbar an die Tempelkaſſe.“ Oder 
endlich: „In das Heiligtum der Alektrona darf niemals ein Pferd, 
ein Eſel, ein Maultier, ein Füllen oder ſonſt ein Tier mit ſteifen 
Haaren eintreten. Es iſt verboten, das Heiligtum mit Schuhen 
aus Schweinsleder oder ſonſt irgend etwas vom Schwein zu 
betreten. Eine Zuwiderhandlung muß mit Reinigung und Be⸗ 
ſprengung des ganzen Heiligtums geſühnt werden. Wer Schafe 
hineintreibt, hat für jedes Tier einen Obolos zu zahlen.“ So las 
man auf ſchönen Marmortafeln am Ein- und Ausgang des Heilig⸗ 
tums vor den Toren der Stadt Jalyſos auf Rhodos. 

Paſſierte der Wanderer dann die Stadtmauer, ſo erinnerte ihn 
wohl am Turm eine Inſchrift in Rieſenbuchſtaben, wie ſie auf 
den Inſeln Paros und Niſyros erhalten iſt, daran, daß ein drei 
bis fünf Fuß breiter Streifen Land an der Mauer entlang der 
Stadt als Eigentum vorbehalten war, alſo nicht bebaut werden 
durfte. So eine griechiſche Kommune wachte eiferſüchtig über der 
Wahrung ihres Grundbeſitzes und legte den Pächtern ſtädtiſchen 
Bodens oft ſchwere Laſten auf. So kann man noch heute an einer 
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anderen Stadtmauer, in Epheſos, leſen, wie unvorteilhaft es 
war, von der Stadt zu pachten. Sie behält ſich für ein Grund⸗ 
ſtück an der Mauer Folgendes vor: „Der Stadt verbleibt am 
Meere ein Weg von 20 Fuß, an der Mauer ein Streifen von 
40 Fuß Breite nach innen, 50 Fuß nach außen. Will ſie die 
Mauer ausbeſſern oder weiterbauen, ſo bleibt ihr das Recht, 
Steinbrüche auf dem verpachteten Weideland anzulegen und den 
dazu nötigen Zufuhrweg.“ Ausdrücklich wird auch ausgemacht, 
daß die Maurer bis zur Beendigung des Mauerbaus auf dem 
Grundſtück übernachten, alſo auch Bauhütten errichten dürfen. 

Und draußen vor den Toren erzählte faſt jedes größere Grund⸗ 
ſtück etwas Beſonderes über ſeine jetzigen und früheren Beſitzer. 
Überall ſtanden Grenzſteine aus Marmor oder Kalkſtein (6001), 
welche den Namen des Beſitzers angaben. Und in den ſeltenſten 
Fällen begnügten ſie ſich mit dieſer kurzen Angabe, ſondern meiſt ſteht 
noch eine Bemerkung dabei über die beſonderen Umſtände, denen der 
derzeitige Beſitzer ſein Eigentumsrecht verdankt. Da erfährt man denn 
vielerlei Intereſſantes. Hier hat ein vermögender Arzt ſeiner Tochter 
eine Mitgift von 3000 Drachmen ausgeworfen, ſie aber nicht bar 
ausgezahlt, ſondern in Geſtalt einer Hypothek auf ſeinen Acker ſicher⸗ 
geſtellt; dort ſind Mündelgelder in derſelben Weiſe angelegt, dort 
wieder lagen ausgedehnte Gärten mit einem Landhaus darin, welche 
die Mitgift einer reichen Erbin ausmachten, aber von dieſer zu einer 
frommen Stiftung an die Aphrodite beſtimmt waren. Und gehen 
wir weiter zu jenem umfangreichen Güterkomplex, ſo trägt er gar 
wohlgezählte 75 Grenzſteine, und wir erfahren durch einen auf vier 
Seiten beſchriebenen Marmorblock, daß der ſchöne Beſitz eine Erb⸗ 
ſchaft bildete, die den Kindern des Annikeas gehörte, aber von ihnen 
behufs Erbauseinanderſetzung in einzelnen Stücken verkauft war; 
auch die neuen Beſitzer mit Angabe des gezahlten Kaufpreiſes werden 
aufgezählt. Natürlich war auch ein großer Teil des Grund und 
Bodens nicht in Privatbeſitz, ſondern gehörte den ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaften. Oft machten ſich dieſe nicht ſelbſt die Mühe des Be⸗ 
bauens, ſondern verpachteten ihr Land an junge Landwirte. Auch 
in dieſem Falle unterrichtete den Wanderer eine Marmortafel über 
die Pachtbedingungen, und er erfährt z. B., was auf dem Grund— 
ſtück in alter Zeit gebaut wurde, welche landwirtſchaftlichen Ges 
bäude darauf ſtanden, wie hoch die Pacht war und an welchen 
Terminen ſie zu zahlen war, auch welche der beiden Parteien even⸗ 
tuell eine außerordentliche Grundſteuer zu tragen hatte. 
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So gewähren auch dieſe einfachen Grenzſteine etnen Einblick in 
das griechiſche Privatleben mit allen den intereſſanten Wechſelfällen 
der Familienſchickſale. 

Alle dieſe Einzelzüge muß man zu dem Geſamtbilde vereinigen; 
nichts darf man dabei gering achten, nicht einmal den Dachziegel 
oder den abgebrochenen Henkel eines Weinkruges oder ein einfaches 
irdenes Aſchengefäß. Denn auch dieſe unſcheinbaren Dinge können 
mancherlei erzählen. 

Die Dachziegel zeigen ſehr häufig Ziegelſtempel, aus denen man 
den Namen des Fabrikanten, ſein Monogramm, das Datum, an 
welchem die Ziegel zum Trocknen hingelegt wurden, erfährt, aber 
auch oft, zu welchem Gebäude ſie gedient haben, ob zum Palaſte 
des Königs, zum Heiligtum oder zum Decken der Mauer. Die 
Amphorenhenkel tragen faſt immer ihre Fabrikmarke mit dem Namen 
des Fabrikanten, dem Datum der Fabrikation und oft auch dem 
Stadtwappen, ſo daß auch ſie uns nach ihrem Fundort über die 
Ausdehnung z. B. des Wein⸗ und Olhandels wichtige Aufklärung 
geben, nicht anders wie heutzutage der deutſche Fabrikant ſeine 
Tonrohre, Backſteine und Eiſenbahnſchienen mit ſeiner Marke ver⸗ 
ſieht zur Ehre ſeines Namens und des deutſchen Fabrikates. 

Ja ſelbſt in die antiken Apotheken weiſen uns unſcheinbare In⸗ 
ſchriften auf Töpfen und Bleigefäßen den Weg. So ſind in Priene 
eine Anzahl Gefäße gefunden, welche das ſtaatliche Siegel zeigen, 
den Athenakopf, und den Namen eines Stephanephors im Genetiv 
wie ocreov, Ogdovog, ’Agıordov, Trocrovog. Der Käufer wußte 
alſo, daß die Ware aus Priene ſtammte, und da uns Plinius bezeugt, 
daß in Priene aus dem Safte einer Wurzel das scammonium, 
ein treffliches Abführmittel, hergeſtellt wurde, das mit Eſſig gekocht 
als zähflüſſiger honigartiger Brei in den Handel kam, fo hat Robert 
Zahn vermutet, daß die Töpfe eben jenes prieniſche Spezialmittel 
enthalten haben. Auch an anderen Orten ſind kleine Gefäße aus 
Blei erhalten, beſtimmt für Arzneimittel, welche den Namen 
des Herſtellers ſowie den Namen der Arznei in erhabenen Buch⸗ 
ſtaben zeigen, wie z. B. Ickoovog Auzıov, Heαjẽ.o Auıov, Mei- 
ala Aörıov, Avnıov nao& Movoalov, Köouov, Köouov inreod. — 
Auch ganz kleine Glasgefäße dienten dieſem Zwecke, denn die an- 
tiken Arzte ſchrieben für verſchiedene Heilmittel auch Gefäße aus 
verſchiedenen Stoffen vor. 

Was ſchließlich die Aſchengefäße betrifft, ſei nur ein merkwürdiges 
Beiſpiel erwähnt. In Alexandria hat man auf dem antiken Fried⸗ 
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hof einfache Aſchenurnen gefunden, auf welche im Jahre 213 v. Chr. 
Aufſchriften mit Tinte geſchrieben ſind, die man noch heute gut 
leſen kann. Aus ihnen ergibt ſich, daß die dort Begrabenen 
Griechen waren aus Delphi, Böotien, Dyme, Rhodus, welche als 
Feſtgeſandte von ihrer Stadt abgeſchickt waren, um in ihrem Namen 
an einem ägyptiſchen Feſte zu opfern und es mitzufeiern. In 
Alexandrien aber ſind verhälnismäßig viele von ihnen dem Klima 
erlegen, und der König hat für ihre Beſtattung geſorgt. 

Auch ſonſt dienen uns die Grabinſchriften als hiſtoriſche Ur⸗ 
kunden, aus denen vieles zu lernen iſt. „Da lieſt man in Sparta 
auf den Steinen nichts als „Taskos im Kriege“ oder „Eurybiades 
der Olympiaſieger im Kriege“, und doch können dieſe wenigen 
Worte oder Redensarten die ganze Spartanergröße und Einfachheit 
vor die Seele rufen. „Er fiel im Kriege“, das war das Schönſte, 
was man einem Spartiaten zum Ruhme auf den Grabſtein ſetzen 
konnte, und ſo war ſchon durch die lykurgiſche Verfaſſung verboten 
worden, irgend etwas anderes dem Namen auf dem Grabſtein 
hinzuzufügen als dieſe Bemerkung.“ 

In Rhodos leſen wir auf einem Stein die knappen Worte: 
reh Acer vov 0E10u0V Televraodvrov, „Grab der beim Erdbeben 
Geſtorbenen“, und können uns nun die ganze Summe von Elend 
und Not ausmalen, welche die Opfer, die in dem Maſſengrab 
ſchlummern, erlebt haben. Ein ganz anderes Bild gibt ein Grabſtein 
von Epheſos: "Eßevog nowreving "Iegoxifı r lolo oi En 
tod idlov ro uvnusiov' yaioe, da hat der Kapellmeiſter Ebenos 
einem Mitgliede ſeiner Kapelle, das vielleicht arm und fern von 
der Heimat in Epheſos geſtorben war, die Ehre des Grabſteins 
erwieſen. Noch ſehr viel länger könnte man berichten, was die 
Grabſteine von Menſchenſchickſalen der mannigfachſten Art erzählen. 
Sie ſind oft noch heute redende Lokalarchive, die ſelbſt in den 
kleinſten Dörfern vorhanden waren. 

Aber es gibt für den Epigraphiker noch kleinere und unſchein⸗ 
barere Quellen, aus denen das Bild der antiken Menſchen um 
intereſſante Züge bereichert werden kann. Dahin gehören die 
ſogenannten Bronze-Teſſeren, unſcheinbare Metallplättchen, 
welche als Erkennungsmarken beim Eintritt in die Gerichte zu 
Athen oder auch als Theaterbillette dienten, die meiſt umſonſt verteilt 
wurden. Eine der ſchönſten ſtellt eine kleine Hand aus Bronze dar 
mit der Inſchrift ouußoAov h ο Oveiavviovg; ſie war ein Erken— 
nungszeichen für Mitglieder zweier Familien, die mit einander Gaſt— 
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freundſchaft unterhielten. Ahnliche finden ſich auch aus Elfenbein, z. B. 
mit der Inſchrift: IuirywvIultywvog, ’IvißeAog Kiögog SE ͤ ko- 
oro modg AνE,quα Avoyvnrov al av eyyovov. „Himilchon, Sohn 
des Himilchon, Inibalos Chloros hat Gaſtfreundſchaft geſchloſſen 
mit Lyſon, dem Sohne des Diognetos, und ſeinen Nachkommen.“ 

Ebenſolche Teſſerä gab es aus Blei, welche erſt durch den ruſ⸗ 
ſiſchen Archäologen Roſtowzew in ihrer Bedeutung erkannt ſind. Sie 
dienten als Etiketten an Frachtgütern, um die Stricke der Waren⸗ 
ballen zu ſiegeln, oder ſie waren Bleiſiegel der römiſchen Behörden, 
welche dieſe den militäriſchen Convois anhängten. Auch Blei⸗ 
plomben der Zollbehörden ſind vorhanden, welche bei Tranſitgütern 
Verwendung fanden. Schließlich ſpielte die Bleimarke in der rö⸗ 
miſchen Kaiſerzeit bei den reichen Getreideſchenkungen und Geld⸗ 
verteilungen eine große Rolle. So ſind Bleimarken mit dem Bilde 
Julius Cäſars erhalten, welche ohne Zweifel als Legitimation für 
die Empfänger der durch Shakeſpeares „Julius Cäſar“ beſonders 
bekannten Geldſchenkungen an das Volk gedient haben. 

Dahin gehören ferner Löffel mit Inſchriften, Glöckchen mit In⸗ 
ſchriften, Ohrlöffel, auf denen z. B. zu leſen iſt: öyıalvovoa 700, 
wvgla' nad ον nh d αοοον, „gebrauche ihn in Geſundheit, 
o Herrin, mögeſt du immer im Glück leben“; dazu gehören endlich 
die Ringe mit geſchnittenen Steinen. Denn ſie enthalten neben 
Darſtellungen aus der Mythologie und den Namen der Beſitzer 
auch eine Menge ſtimmungsvoller Wünſche und Sprüche, die nicht 
ohne eigenen intimen Reiz ſind. Einen ganzen Roman ſcheinen 
z. B. die Worte anzudeuten, die jemand der Geliebten in den 
Ring hat gravieren laſſen: „Sie reden was ſie wollen. Mögen ſie 
reden, ich kümmere mich nicht darum. Du liebſt mich, das genügt 
mir“. Ein anderer feuriger Liebhaber ſchreibt gar in Verſen: 

„Wenn Du mich liebſt, wie ich Dich, iſt doppelt mein 
Dank, wenn Du haſſeſt, 
Haſſe mich, bitte, ſo ſehr, wie ich Dich immer geliebt.“ 
Ein dritter ſcheint von einem Geſpräch mit der Geliebten zu be⸗ 
richten: „Folge mir, wenn Du mich liebſt“. „Nein“. „Ich liebe 
Dich, damit ich nicht auf Abwege gerate.“ „Ja, das merke ich 
und darum lache ich.“ Nett ſind auch die Wünſche: „Nimm ihn 
und trage ihn“ oder „Glückliche Reiſe“ oder „Auf Frieden und 
Eintracht“, etwa ein Geſchenk nach einem ehelichen Zwiſt? oder: 
„Ich hab' Dein Herz“, oder: „Epixena, Du ſiegſt“ oder: „Mein 
Licht iſt Theano“. 
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Die Wanderung durch griechiſche Städte beginnen wir nicht 
mit Athen, das ein Buch für ſich erfordert, da dort die Aufgabe, 
das alte Athen unter der modernen Stadt aufzuſuchen, beſonders 
ſchwierig iſt, ſondern wir beſuchen eine Reihe von Städten, die in 
neueſter Zeit durch deutſche Ausgrabungen zugänglich geworden ſind. 

Durch die aufopfernde Forſchertätigkeit eines deutſchen Gelehrten, 
des Freiherrrn Friedrich Hiller von Gaertringen, ſind wir in die 
glückliche Lage verſetzt, mit einem einfachen Beiſpiel, einer recht 
alten griechiſchen Inſelſtadt, beginnen zu können, der Stadt Thera 
(Abb. 1) auf der heute Santorin genannten Inſel. 

Dieſe Inſel gehört zu den geographiſch und geologiſch merk— 
würdigſten Punkten des Mittelländiſchen Meeres. Sie iſt ein im 
Umkreiſe Europas in ihrer Art einziges Gebilde und bietet dem 
Laien einen deutlichen Einblick in die gewaltigen zerſtörenden und 
aufbauenden Kräfte der Natur. Denn man landet heutzutage in 
dem Hauptkrater des mächtigen und gewaltigen Vulkangebirges, 
das einſt den Mittelpunkt der Inſel bildete; er iſt ſo tief, daß 
kein Anker dort Grund findet. Fahren wir in das innere Meer 
ein, „ſo erheben ſich aus den tiefblauen Fluten ringsum drohend 
die finſteren, unerſteiglich erſcheinenden, vollſtändig kahlen Wände 
des Inſelrings, meiſt über 200 m, ſtellenweiſe über 300 m hoch. 
In grellen roten bis ſchwarzen Farbentönen, durch keine Vegetation 
gemildert, zeichnen ſich die Lavaſchlacken und Aſchenbänke von ein⸗ 
ander ab. Zu oberſt aber liegt faſt überall eine blendend weiße, 
ſtellenweiſe 30 m mächtige Schicht von Bimsſteintuff, die Krönung 
des buntfarbigen Abhanges. — Die Abhänge überraſchen nicht 
allein durch ihren Farbenreichtum, ſondern auch durch ihre unver⸗ 
gleichlich bizarren und wilden Formen“ (Philippſon). Hinter ſich 
erblickt man die heute wieder rauchende kleine Inſel Nea-Kaimeni, 
welche man nicht ohne Gefahr für ſeine Schuhſohlen beſteigen kann, 
vor ſich hoch oben am Uferrand die heutige Stadt Thera, zu der 
ein ſteiler Felſenpfad emporführt. 

Aber Thera bietet ſeit 1895 nicht nur dem Naturforſcher, ſon⸗ 
dern auch dem Altertumsfreund reiche Belehrung. 

Fern von der Stätte, wo die heutige Stadt ihre fruchtbaren 
Weingärten auf vulkaniſchem Boden angelegt hat, erhebt ſich an 
der Nordoſtküſte der Inſel in wilder Felſeneinſamkeit ein Vorberg 
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des höchſten Gebirges der Inſel, des Hagios Elias, das Meſſawuno. 
Dort hat Friedrich Hiller von Gaertringen die alte doriſche Haupt⸗ 
ſtadt der Inſel entdeckt und freigelegt. 

Es iſt einer der Hauptreize dieſer Grabungsſtätte, daß man hier 
fern von jeder modernen Anſiedelung ganz im Altertum lebt. 

Steil über dem Meere und der ſchmalen Strandebene an der 
Nordküſte haben die doriſchen Einwanderer, welche die ebenfalls 
griechiſche Urbevölkerung der Inſel bald zur Auswanderung nach 
Kyrene zwangen, ihre Stadt gebaut. Ihr höchſter Punkt liegt 
369 m hoch über dem Meere. Da waren ſie ſicher vor den See⸗ 
räubern, die ſo oft das Agäiſche Meer beherrſchten. Klein war 
ihr Felſenneſt, als feine größte Längenausdehnung hat man auf 
Grund der Ausgrabungen 800 m berechnet. Nur einen Zugang 
bietet der ſchmale, faſt überall ſteil abfallende Bergrücken im Nord⸗ 
weſten, wo er mit dem höheren Eliasberg durch den Bergſattel 
der Sellada zuſammenhängt. Trotzdem war der Stadtberg mit 
einem Mauerring umgeben, von dem ſich Reſte erhalten haben. 

Thera iſt eine Felſenſtadt, und ſeine Bewohner haben es gelernt, 
ihre Felſen zu benutzen. Sie waren in ganz Griechenland als 
Steinmetzen berühmt. Sie wanderten aus, um an anderen Orten 
ihr Gewerbe zu betreiben und zu lehren, wie z. B. der Theräer 
Archemedos nach Attika kam und dort in der Höhle von Vari 
in den Felſenreliefs, mit denen er die dem Pan und den Muſen 
heilige Höhle ſchmückte, ſehr bemerkenswerte Proben ſeiner Kunſt 
hinterlaſſen hat. 

So darf es uns nicht wundern, daß die Theräer ihren Göttern 
in älteſter Zeit nicht hochragende Tempel errichteten, ſondern ihre 
beſcheidenen Heiligtümer und Kultplätze dem Felſen anpaßten, wie 
er überall zutage lag. Hochaltertümliche Felſeninſchriften ſind 
es daher, die uns von den älteſten Bewohnern der Stadt Kunde 
geben. Sie find außerhalb der bewohnten Stadt in den Felſen ge- 
meißelt. Kleine runde oder viereckige Vertiefungen neben ihnen waren 
dazu beſtimmt, Weihegaben für die Götter, deren Namen der Fels 
bis heute erhalten hat, aufzunehmen. Da lieſt man Weihungen an 
Hikeſios, wofür erſt ſpäter Zeus eintritt, an Melichios, an Kures, 
die an den Hauptkult der Dorer auf Kreta erinnern. Die Kureten 
ſind dämoniſche Weſen aus dem Geiſterſtaate des Zeus, welche 
ſeine Schutzwache bilden und ihn durch den Waffentanz erfreuen, 
den auch die Menſchen von ihnen gelernt haben. Ihn werden 
auch die theräiſchen Jünglinge den Göttern zu Ehren aufgeführt 
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haben, denn an derſelben Stelle werden in anderen Felſeninſchriften 
die Tugenden von Tänzern gerühmt. 

Der Artemis Lochaia, der Geburtsgöttin, dem Chiron, „dem 
Prinzenerzieher der griechiſchen Sage“, den Erinyen galten andere 
Felſenaltäre. Den Vorrang aber vor allen Göttern behauptete 
Apollon Karneios, recht eigentlich der doriſche Gott. Sein Feſt, 
die Karneen, im Auguſt, war ein ländliches fröhliches Feſt. Neun 
Tage pflegten die Spartaner an dieſem Feſte alljqährlich in Zelten 
zu lagern, und auch in Thera zog man weit vor die Stadt 
und vergnügte ſich am Feſtſchmaus und an den Turnſpielen und 
Tänzen der Jugend. Auch dieſe Feſtplätze laſſen ſich mitunter 
noch an Felſeninſchriften erkennen. So iſt weit vor der Stadt auf 
dem Wege über den Felsſattel der Sellada nach der Gräberſtätte 
am Eliasberg eine Inſchrift entdeckt, nach welcher Agloteles, der 
Sohn des Enipantidas und der Lakarto, „der Allererſte in der 
öffentlichen Rede“, dort draußen am 20. Tage des Monats Kar⸗ 
neios dem Gotte das Karneenmahl zubereitet hat. Praktiſch ge⸗ 
wählt war der Platz, denn nicht weit davon quillt noch heute 
die Zoodochos Pege, die ſtärkſte Quelle der Gegend. Mit ihrem 
kühlen Waſſer konnten ſich die Feſtteilnehmer den Wein ver⸗ 
dünnen, den Agloteles ſpendete. Dazu haben die, welche das 
Waſſer holen mußten, dort in der Feſtſtimmung Proben ihrer gym⸗ 
naſtiſchen und ſportlichen Ausbildung gegeben. Denn zehn bis 
elf Meter über dem Weg haben ſie in der Nähe der Quelle ihre 
Namen in die bisweilen ſenkrecht überhängende Felswand ein⸗ 
gehauen. 

Um von dem Thera des neunten und achten Jahrhunderts zu 
den noch heute erhaltenen Ruinen der Stadt zu gelangen, müſſen 
wir einige Jahrhunderte überſpringen. Vom älteſten Thera und 
feiner Baukunſt zeugen nur noch ſchöne alte Stützmauern, Haus⸗ 
mauerreſte und der Tempel des Apollon Karneios in ſeinen älteſten 
Teilen. Die Ruinen dagegen, die wir nun betreten, bieten uns 
eine Griechenſtadt etwa des vierten vorchriſtlichen Jahrhunderts 
mit vielfachen ſpäteren baulichen Veränderungen. 

Schon vor dem Tore, in das der Weg über die Sellada mün— 
det, bemerkt man am Wege die Spuren menſchlicher Tätigkeit. Eine 
Anzahl Stufen find in den Felſen gehauen, und Inſchriften ver- 
künden, daß dies Altäre waren, welche Artemidoros den Wege— 
göttern, der Hekate und dem Priapos, ſowie den Dioskuren als 
Wahrzeichen der Stadt Thera für die, welche hier vorübergehen, 


2 


20 II. Thera. 


geweiht hat. Artemidoros war ein Ausländer aus Perge in Pam⸗ 
phylien, der in ſeiner Jugend im Dienſte der Ptolemäer geſtanden 
hatte und weit herumgekommen war. Bis zu den Trogodyten war 
er gelangt, bei denen er vielleicht gleich anderen uns bekannten 
Offizieren im Auftrage des Königs von Agypten an der Elefanten⸗ 
jagd teilgenommen hat. Später hatte er die geſunde Stadt Thera 
gewählt, um hier ſeine Penſion zu verzehren. Und mit den ein⸗ 
fachſten Mitteln hat er hier vor der Stadt ein Heiligtum für die 
Götter, denen er ſelbſt am meiſten verdankte, geſchaffen. Er nahm 
bald eine angeſehene Stellung in Thera ein und wurde einmal 
von ſeinen Mitbürgern zum Schiedsrichter bei inneren Streitig⸗ 
keiten gewählt, was er durch Errichtung eines Altars der Homonoia, 
der Eintracht, feierte mit der Inſchrift: 


Einen unſterblichen Altar für die Stadt errichtete hier der Eintracht, 
Aus der Vaterſtadt Perge gebürtig, nach einem Traumgeſicht Artemidoros. 


Auch die Ehren, die ihm dafür die Bürgerſchaft erwies, hat er im 
Felſen verewigt: 


Die Eintrachtgöttin aber gab zum Dank für den Altar 
den großen Kranz von der Stadt dem Artemidoros. 


und an anderer Stelle: 


Die Theräer bekränzten am Arſinoefeſte mit des Olbaums 

Zweigen den Artemidoros, der ewig dauernde Altäre gegründet hatte. — 
Das Volk von Thera wählte den Artemidoros 

und ehrte ihn durch einen Kranz, da er untadlig iſt — zum Bürger. 


Nach dieſem Ausblick in das Leben des rührigen Offiziers a. D. 
kehren wir zu dem Wege zurück und betreten die antike Stadt ſelbſt. 

Es fällt zunächſt ſchwer, ſich in Thera zurechtzufinden. Die 
Straßen laufen nicht wie in den ſpäteren Stadtgründungen der 
Alexanderzeit rechtwinklig und leicht überſehbar von einer Haupt⸗ 
verkehrsader aus, ſondern ſchmal und winklig folgen ſie, oft als 
Felſentreppen, dem unebenen Felſenboden der Stadt. Zunächſt führt 
uns eine enge, felſige Hauptſtraße mitten in die Stadt zu einem 
unregelmäßigen Platz, der Agora (Abb. 2), dem Mittelpunkt 
des öffentlichen Lebens. Auch er macht einen altertümlichen Ein⸗ 
druck; er war nicht wie andere griechiſche Märkte rings von 
Säulenhallen umgeben. Nur im Südweſten erhob ſich eine Halle, 
die Stoa Baſilike (Abb. 3), welche den Zwecken des öffentlichen 
Verkehrs dient, in ihr iſt der Tiſch mit den ſtädtiſchen Normal- 
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maßen, der als Eichamt diente, gefunden worden. Die Halle bil— 
dete einen ſtattlichen Saal von 40 m Länge und 10 m Breite, 
deſſen Decke in der Mitte von einer Reihe von zehn doriſchen 
Säulen getragen wurde. In römiſcher Zeit hat man neben ihr 
eine Badeanſtalt errichtet, zu welcher eine kleine Tür direkt hin⸗ 
führte. Über die Baugeſchichte der Halle unterrichten zwei große 
Ehrentafeln, welche an ihrer urſprünglichen Stelle in der Rück⸗ 
wand ſtehen. Sie erzählen uns, wie die Halle unter Trajan ein 
neues Holzdach erhielt. Aber ſchon nach vierzig Jahren befand ſie 
ſich wieder in einem jammervollen baulichen Zuſtande. Damals 
gab Titus Flavius Kleitoſthenes in einer Sitzung der ſtädtiſchen 
Körperſchaften, in welcher über einen Neubau beraten wurde, die 
feierliche Erklärung ab: 

„Da die Stoa in der Stadt am Markte ihr Dach ganz ver— 
loren hat, teilweiſe aber auch ihre Mauern und Nebengebäude 
eingefallen ſind, und das übrige ſo baufällig geworden iſt, daß 
es einzuſtürzen droht, weil keiner das Werk auszubeſſern bereit 
iſt, das für den Schmuck, das Vergnügen und die Großartigkeit 
der Stadt notwendig iſt, indem kein anderes derartiges Bauwerk 
beſteht, ſo verſpreche ich es — — nach Kräften zu erneuern und 
das übrige Holz des alten Baues zur anderweitigen Verwendung 
zu ſtellen.“ — — 

Der jetzige Zuſtand der Ruinen aber zeigt, daß Kleitoſthenes 
ſein Verſprechen gehalten hat. 

Vom Markte aus ſind, wie der Plan der lang am Berge ſich 
hinziehenden Stadt zeigt, die öffentlichen Gebäude teilweiſe auf 
ſteilen Felſentreppen und Gaſſen zu erreichen; nördlich vom Markte 
über der prächtigen Terraſſenmauer aus Ruſtikaquadern der Dio⸗ 
nyſostempel, der ſpäter dem Ptolemäer- und Kaiſerkult dienen 
mußte, weſtlich vom Markte das Theater, von dem man dann 
weiter der Hauptſtraße bis zum äußerſten Weſten der Stadt mit 
dem Tempel des Apollon Karneios und dem Ephebengymnaſion 
folgen kann. Wenden wir uns von der Agora nach Südweſten, 
fo erreichen wir, an einer Kaufhalle vorbeigehend, die einen wohl⸗ 
erhaltenen öffentlichen Abort enthält, auf felſiger Straße zwi— 
ſchen zahlreichen Privathäuſern hindurch eines der merkwürdigſten 
Heiligtümer der Stadt, welches für die Vereinigung der grie- 
chiſchen und ägyptiſchen Kultur recht bezeichnend iſt, das Heilig— 
tum des Sarapis, der Iſis und des Anubis. (Abb. 4). In 
den gewachſenen Fels iſt eine wunderliche Anlage gebettet. Ein 
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Teil des Fußbodens iſt durch Felsglättung hergeſtellt, der Reſt durch 
Anſchüttung und Eſtrich. Hier unten verſammelte ſich die Gemeinde. 

Wie der Gottesdienſt vor ſich ging, läßt ſich nur teilweiſe er⸗ 
raten. Vielleicht diente die ſteile Treppe an der Hauptwand für 
den Prieſter, dem es im Iſiskult oblag, den Gläubigen das Gefäß 
mit dem heiligen Waſſer der Iſis zu zeigen, eine Szene, welche 
ein Wandgemälde von Herkulaneum darſtellt. Von einem Dache 
iſt keine Spur vorhanden. In die Felswand ſind verſchiedene 
Niſchen zur Aufnahme von Weihgeſchenken eingehauen. Eins der⸗ 
ſelben wurde noch an Ort und Stelle gefunden und gab über die 
Beſtimmung der ganzen Anlage urkundliche Auskunft. Es beſteht 
aus zwei Steinen, von denen der obere abnehmbar war und in 
der Mitte ein rundes Loch zeigt. In dieſes warfen die andächtigen 
Anhänger der ägyptiſchen Gottheiten ihre Opfergabe. Das Loch 
verengert ſich nach unten ſehr, um zu verhindern, daß ein Frevler 
einen Griff in die Tempelkaſſe tun konnte. An dem Opferſtock 
ſteht die Weihung: „Diokles und die Baſiliſten weihen den Gottes⸗ 
kaſten dem Sarapis, der Iſis und dem Anubis“. Die Erwähnung 
der Baſiliſten, eines Kultvereins zu Ehren des Königs, zeigt, daß 
auch Ptolemaios neben den ägyptiſchen Göttern dort verehrt wurde. 

Dies Heiligtum bildete gewiß den Mittelpunkt der beträchtlichen 
Fremdenkolonie, welche die Stadt Thera ſeit der Beherrſchung des 
Agäiſchen Meeres durch die Ptolemäer bei ſich aufnehmen mußte. 

Der Hauptwohnſitz dieſer Ausländer und beſonders der ägyp— 
tiſchen Garniſon lag in dem höchſtgelegenen Teil der Stadt, der 
in alten Zeiten den Tempeln der Götter und der Ausbildung der 
Jugend vorbehalten geweſen war. 

Hoch oben auf dem Stadtberge erblickte man zwei ſtattliche 
Gebäude, welche weithin das Stadtbild beherrſchten. Es ſind das 
Gymnaſion und die Kommandantur. Vom Gymnaſion erfahren 
wir durch eine Inſchrift, daß der ägyptiſche Kommandant der 
Stadt mit ſeinen Offizieren und 210 Soldaten etwa im Jahre 
160 v. Chr. Geld für die Wiederherſtellung des Gebäudes ge— 
ſammelt hat. Die Garniſon brauchte jedenfalls einen Turn- und 
Übungsplatz, und in dem 17 m breiten, annähernd quadratiſchen 
Saal konnte exerziert werden. 

Die Kommandantur ſtellt ſich als ein ſtattliches Haus mit großem 
Innenhof dar, zu dem eine eigene Straße mit ſteilen Stufen von 
der Hauptſtraße her hinaufführt. Selbſt die Wachtſtube mit Pritſchen, 
die vom Felſen gebildet werden, iſt noch deutlich zu erkennen. 


— 
2 
= 
* 
a 
Ss 
E. 
2 
* 
. 
— 
E 
8 
7 
E 
1} 
8 
: 
© 
3 
2 
2 
2 
& 
u 
a 
& 
8 
je 
2 
24 
2 
= 
= 
-” 
4 
—. 
— 
fe 
» 
a 
2 
@ 
2 
» 
a 
- 
ea 
8. 
= 
= 
> 
a 
a 
E 
2 
a 
2 


26 II. Thera. 


Dort oben, wo er die Stadt ganz überſehen konnte, reſidierte 
der ägyptiſche Kommandant und führte ſein mildes Regiment. 
Er hatte, wie es ſcheint, viel weniger für den inneren Frieden der 
Inſel zu ſorgen, als für die Sicherheit ihrer Bewohner, die dem 
mächtigen Ptolemäerreiche oft Rettung und Schutz verdankten. Eine 
derartige Szene iſt uns durch zwei Inſchriften bekannt. Der ptole⸗ 
mäiſche Admiral Hermaphilos beobachtete von der Stadthöhe aus 
eine Flotille von Seeräubern, die in Oia, dem Nordhafen der 
Inſel, landeten, und erfuhr alsbald, daß ſie das Dorf Theia be⸗ 
ſtürmten. Er ſchickte daher ſeinen Offizier Hephaiſtios mit Truppen 
nach dem Hafen. Es gelang, die Räuber zu ſchlagen, bis zu 
den Schiffen zu verfolgen und ihnen eine Anzahl von den vier⸗ 
hundert Gefangenen wieder abzunehmen. Den größeren Teil ihres 
Raubes aber brachten die Piraten in Sicherheit, wahrſcheinlich nach 
Kreta, und es iſt gar nicht unmöglich, daß die Geraubten dieſelben 
Theräer ſind, von deren Schickſalen in der kretiſchen Stadt Allaria 
eine zweite Inſchrift aus derſelben Zeit berichtet (3. Jahrh. v. Chr.). 
Danach ſind die Theräer drei Jahre als Gefangene behandelt worden. 
Dann aber wurde ihnen eine beſchränkte Freiheit gewährt, und ſie 
durften ſich in Allaria anſiedeln, weil ſie „an den Raubzügen der 
Allarioten nicht nur Mitwiſſer waren, ſondern auch tätigen Anteil 
genommen hatten“. Freilich gingen ſie bei der Teilung der Beute 
leer aus und blieben in ihrem Herzen doch gute Theräer. Sie ſind 
deshalb mit Freuden darauf eingegangen, als ihnen von Thera 
aus die Möglichkeit geboten wurde, im Austauſch gegen kretiſche 
Gefangene in Thera gegen Zahlung eines Löſegelds in die Heimat 
zurückzukehren. 

Wie der Kommandant für die Stadt Thera gut ſorgte, ſo war 
er auch ſeinen Untergebenen ein milder Vorgeſetzter und liebte es, 
mit ihnen außerdienſtlich leutſelig zu verkehren und an ihren 
kameradſchaftlichen Vereinigungen teilzunehmen. So hielt es we— 
nigſtens einer der uns bekannten Kommandanten, Ladamos, Sohn 
des Dionyſophanes aus Alexandreia. Er war aus der Mitte der 
theräiſchen Truppe zu ſeinem hohen Poſten emporgeſtiegen und 
zeigte deshalb für den Militärverein der Bakchiſten ein beſonderes 
Intereſſe und Wohlwollen, weshalb der Verein ihm mitſamt ſeiner 
Familie die Ehrenmitgliedſchaft verlieh. 

Die Theräer ſcheinen ihrerſeits die Tätigkeit der ptolemäiſchen 
Offiziere auch dankbar empfunden zu haben, denn die Beziehungen 
zwiſchen der Garniſon und der Stadt waren gute. Das zeigt ſich 
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unter anderem darin, daß eine Frau aus guter, altadliger Familie, 
Timakrita, ſich veranlaßt ſieht, in ihrem Teſtament eine Stiftung 
zu Gunſten der ptolemäiſchen Soldaten zu errichten, aus der dieſen 
jährlich 111 ptolemäiſche Drachmen für Opfer und Salböl an 
beſtimmten Feſten ausgezahlt werden ſollten. 

Trotz dieſer guten Beziehungen aber konnte es nicht ausbleiben, 
daß die alte ſtolze ariſtokratiſche Geſellſchaft der Inſel ſich gegen 
die fremden internationalen Elemente abzuſchließen ſuchte. Sie tat 
dies durch Gründung feudaler, exkluſiver Familienklubs, in welchen 
nur Leute mit untadeligem doriſchen Stammbaum, echte Vollblut⸗ 
theräer, Aufnahme fanden. Da in dieſen Klubs das Streben, eine 
Rolle zu ſpielen, ebenſo groß war wie ihre vornehme Abgeſchloſſen⸗ 
heit, ſo beſitzen wir ihre Aktenſtücke auf Stein noch heute und können 
einen Blick in ihr Vereinsleben werfen. 

Dies gilt beſonders von dem Familienverein, den Epikteta 
um 200 v. Chr. geſtiftet hat. Er vereinigte einen geſchloſſenen 
Kreis von etwa 33 nahen Verwandten der Stifterin mit ihren 
Frauen und Kindern zum Zwecke der Wahrung der Familien⸗ 
tradition. Man kam zuſammen bei dem Muſeion, dem Erb⸗ 
begräbnis der Familie, unter dem man ſich ein tempelartiges Ge⸗ 
bäude, geſchmückt mit einem Muſenfries und den Standbildern des 
verſtorbenen Mannes und der Söhne der Epikteta vorſtellen muß. 
Das Muſeion lag außerhalb der Stadt und war von Gärten um⸗ 
geben, die ſo geräumig waren, daß in ihnen die Errichtung einer 
Stoa in Ausſicht genommen werden konnte. Dort vereinigte ſich 
die Familie alljährlich im Monat Delphinios, um ein dreitägiges 
Feſt mit Opfern an die Muſen und die heroiſierten Vorfahren 
zu feiern. Natürlich gab es dabei vergnügte Familieneſſen, an 
jedem Tage wurde geopfert und geſchlachtet, und die Ehren— 
pflicht, alle lieben Verwandten zu bewirten, ging reihum bei allen 
Familienverbandsmitgliedern. Das jüngſte als mündig aufge⸗ 
nommene Mitglied mußte für ein Jahr das Amt des Epimenios, 
dem es oblag, für die feſtliche Bewirtung zu ſorgen, ohne jede 
Entſchädigung übernehmen, während die Stifterin dem Verein 
eine jährliche Rente von 210 Drachmen zur Beſtreitung der 
übrigen Unkoſten ausgeſetzt hatte. Das Menu bei den Yamilien- 
eſſen war verſchieden, denn eine weiſe Beſtimmung in den Vereins⸗ 
ſtatuten lautete: „Das Eſſen ſoll ſtattfinden, wie es der Verein 
jedesmal beſchließt und für welchen Betrag er beſchließt.“ Doch 
werden ſeine Hauptbeſtandteile geweſen ſein der Braten von den 
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Opfertieren, Fiſche, Käſe, Kuchen und Brot, dazu der Feſtwein, 
von dem ausdrücklich beſtimmt wird, daß ihn der Epimenios liefern 
ſoll, wie man ihn Gäſten vorſetzt, und zwar in gehöriger Quan⸗ 
tität. Außer an dem Hauptfeſt traf ſich der Familienverband nur 
noch auf der Generalverſammlung zu Anfang des Jahres, wo es 
galt, die Vereinsämter neu zu beſetzen, unter denen das wichtigſte 
das des Epiſophos, des Sekretärs, und des Artyter, des Kaſſen⸗ 
warts, war. Feierte aber eine Enkelin der Stifterin ihre Hochzeit, 
dann gab es ein Extrafeſt beim Muſeion, und die Hochzeit wurde 
draußen im Familiengarten feſtlich begangen. 

Auch in die Privatwohnungen der theräiſchen Geſellſchaft können 
wir dank den Ausgrabungen hineinſchauen. Auch ſie mußten ſich 
dem Felſengrund, auf dem die Stadt erbaut iſt, anpaſſen. Sie 
bilden wertvolle Beiſpiele helleniſtiſcher Häuſer und geben ein an⸗ 
ſchauliches Bild von der Lebensführung in Thera, das lehrreiche 
Vergleiche mit den Verhältniſſen in Delos, Priene und Pompeji 
ermöglicht. 

Wenn man es ſchließlich verſucht, ſich die eben durchwanderte 
antike Felſenſtadt mit Menſchen bevölkert zu denken, ſich ihre Ge⸗ 
ſtalt, ihre Tracht, ihr tägliches Leben, ihre Sitten und Gebräuche 
auszumalen, ſo wird immer der Phantaſie ein weiter Spielraum 
bleiben müſſen. Doch iſt es glücklicherweiſe der zielbewußten Energie 
der Entdecker von Thera geglückt, der Phantaſie noch weitere wich— 
tige Hilfen für ihre Tätigkeit durch die Auffindung des umfang- 
reichen Friedhofs von Thera zu ſchaffen. 

Wo ſollten die Theräer ihre Toten beſtatten? Trugen ſie die⸗ 
ſelben den Stadtberg hinunter in die Ebene an das Meer, ſo waren 
ſie ihnen fern. Auch war der fruchtbare Boden unten in der Ebene 
koſtbar, und man mußte mit ihm ſparſam ſein. Man wählte daher 
die unwirtliche Gegend vor dem Haupttore der Stadt, den Abhang 
des Felſengrates der Sellada, zum Begräbnisplatz. Welch ein 
Gegenſatz zwiſchen den Parkanlagen eines modernen Friedhofs und 
dieſer Gräberſtätte! „Mit elementarer Gewalt fegt hier der Nord— 
wind zwiſchen den Gebirgen durch, und glühend fallen die Strahlen 
der Mittagsſonne auf dieſen öden Abhang. Spärlicher Pflanzen- 
wuchs bedeckt das Geröll von Schiefer, Kalkſtein, Bimsſtein, welches 
keinen Baum oder Strauch trägt.“ Und doch ſind hier weit über 
hundert Felſengräber entdeckt worden, von denen vorher nur ein— 
zelne Scherben und Vertiefungen in den Felſen Kunde gaben. 

Die Gräber ſtammen aus zwei weit von einander liegenden 
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Epochen, aus der archaisch-griechifchen und aus der römiſchen Zeit. 
Wo der Friedhof der hiſtoriſchen Zeit, des ſechſten bis zweiten 
Jahrhunderts lag, iſt noch nicht feſtgeſtellt worden. 

Die Gräber mit ihrem bunten Inhalt vermitteln uns ein treues 
Bild von Sitte und Religion der älteſten Bewohner der Felſenſtadt. 
Wir können an ihnen alle Einzelheiten des Begräbniſſes und die 
Hauptgedanken des theräiſchen Totenkultes feſtſtellen, und die muſter⸗ 
hafte Bearbeitung des theräiſchen Friedhofes durch H. Dragendorff 
in dem zweiten Bande des großen Therawerkes, dem wir hier 
folgen, hat dies ſehr erleichtert. 

Die Gräber ſind ſämtlich Brandgräber, nur die kleinen Kinder 
wurden unverbrannt beigeſetzt. Man folgte alſo in Thera der 
jüngeren griechiſchen Sitte der Beſtattung. Denn in der älteſten 
Zeit war es allgemein herrſchender Brauch, die Toten zu begraben, 
und der Übergang von der mykeniſchen Beſtattung zur Verbrennung 
iſt an der kleinaſiatiſchen Küſte erfolgt, wo ihn ſchon die homeriſchen 
Gedichte bezeugen. 

War der Leichnam auf dem Scheiterhaufen verbrannt, ſo wurden 
die Gebeine ſorgfältig geſammelt, in Tücher gehüllt, und in einem 
Aſchenbehälter beigeſetzt. So war es bei der Beſtattung des Hektor 
und Patroklos, ſo iſt es auch in Thera. Selbſt die Reſte eines 
ſolchen Tuches ſind in einem Grabe deutlich erkennbar geblieben. 
Man benutzte zur Aufnahme der Aſche, was man gerade an Ton⸗ 
gefäßen zur Hand hatte, Töpfe und langgeſtreckte Tonkiſten. Ge⸗ 
rade von dieſen ſind in Thera gute Beiſpiele gefunden worden, 
welche veranſchaulichen, aus welchen einfachen Elementen ſich der 
Sarkophag entwickelt hat. Sie waren aus dem leicht zu bearbei— 
tenden grauen vulkaniſchen Tuff der Inſel gefertigt und ahmten 
in ihrer einfachen Form Holzkäſten nach. Die Urnen waren je 
nach dem Stande des Verſtorbenen prächtige, meterhohe Vorrats— 
gefäße mit ſchöner Dekoration oder kleine Amphoren und Töpfe 
aus dem täglichen Gebrauch, „wie denn eine arme theräiſche Mutter 
ihren toten Liebling in einen kleinen Kochtopf gepreßt und ſo be— 
ſtattet hat.“ Als Verſchluß der Aſchenurne diente ein Stein, eine 
Scherbe oder ein Teller oder eine Schale aus der Küche, den Haupt— 
ſchutz mußte das Grab ſelbſt gewähren. 

Die Formen der Gräber ſind mannigfaltig. Die einfachſte Art 
war, die Aſchenurne in die Erde bis zu 2 m tief zu vergraben. 
Wenn man die Urne beſſer ſchützen wollte, ſchichtete man Bruch— 
ſteine um ſie und packte ſie gleichſam in Steinen ein. Es gab aber 
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auch größere Grabanlagen, Grabkammern, in den Felſen gebrochen 
oder auch aus Bruchſteinen gemauert, die ganzen Sippen oder 
Familien zur Beſtattung dienen ſollten. 

Auch von dem äußeren Anblick, den der theräiſche Friedhof bot, 
läßt ſich noch eine Vorſtellung gewinnen. Auf einem Grabe haben 
ſich, durch die umgebenden Felſen geſchützt, Steinquadern erhalten, 
welche die Einfaſſung bildeten. Sie ſtellt ſich als eine förmliche 
Pflaſterung dar. Auf einer beſonders großen, flach auf das 
Grab gelegten Tuffquader pflegte man den Namen des Ver⸗ 
ſtorbenen anzubringen. Neben dieſen einfachſten liegenden Grab⸗ 
ſteinen und den bekannteren hochragenden Grabſtelen, die den 
Namen des Toten zeigen, ſind ferner eine ganze Anzahl kleiner 
Tiſche auf dem Friedhof gefunden worden. Sie ſind aus vulkaniſchem 
Tuff hergeſtellt. An eine rechteckige Platte ſetzen drei kurze Füße 
an, an der einen Seitenfläche ſteht oft der Name des Toten. Auch 
dieſe Tiſche fanden ihren Platz auf dem Grabe und hatten den 
Zweck, die Spenden, welche dem Toten gebracht wurden, aufzu⸗ 
nehmen. Es iſt der Speiſetiſch der Toten, welche zu ihrem Wohl⸗ 
befinden Speiſe und Trank fortgeſetzt nötig haben. Denn man 
denkt ſich den geliebten Toten am liebſten beim feſtlichen Mahle, 
wie ihn die ſpäter ſo häufigen Totenmahlreliefs oft mit ſeiner 
Familie vereint darſtellen. So zeigt auch der Inhalt der Gräber 
mit ihren Beigaben, daß man bemüht war, dem Toten alles nur 
Erdenkbare, was er gebrauchen konnte, mit in das Grab zu geben. 
Es war heilige Pflicht der Angehörigen, den Toten ſo auszuſtatten, 
daß es ihm an nichts fehle, eine Pflicht, „die bekanntlich die Agypter 
ſo ernſt nahmen, daß ſie dem Toten den ganzen Hausrat ins Grab 
legten; und das, was man ihm nicht mitgeben konnte, wie ſein 
Vieh, ſeine Kornfelder, ſeine gefüllten Scheunen, das malten und 
ſchrieben ſie ihm wenigſtens an die Wand des Grabes.“ Auch in 
Thera waren die Totengaben ſehr mannigfaltig. Wirklich koſtbare 
Sachen ſucht man allerdings vergeblich. Die legte man damals 
nicht mehr wie in älteſter Zeit in die Gräber. Aber an Reich— 
haltigkeit der Arten füllen die theräiſchen Grabgefäße und Funde 
ein ſtattliches Muſeum. 

In erſter Linie erſcheint bei den Toten das Geſchirr für den 
täglichen Gebrauch, Becher, Schalen, Taſſen, Kannen, Teller und 
Schüſſeln. 

Intereſſant iſt es, neben den ſchlichten einheimiſchen Bechern 
aus grobem Ton, dem Hausrat des armen Mannes, die elegant 
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geformten Trinkgefäße der Vornehmen zu ſehen, welche mitunter 
ihren auswärtigen Urſprung verraten. Selbſt die Milchfläſchchen 
für die Kinder fehlen nicht, deren Eingußöffnung äußerſt praktiſch 
durch ein Sieb verſchloſſen war, um die Haut am Eindringen zu 
verhindern. . 

Zahlreich find in den Gräbern die Salbgefäße, Ol- und Parfüm⸗ 
behälter, Schminknäpfchen, welche der Körperpflege der Toten 
dienen ſollten. Sie verraten ſchon einen entwickelten Luxus, denn 
ſie ſind ſämtlich, wohl als Originalverpackung der Salben und 
Wohlgerüche, die ſie enthielten, importiert. 

Kochtöpfe, Eimer, Miſchgefäße vervollſtändigen das Hausgerät. 
Auch für das Bad war geſorgt. In einer Ecke des Grabes ſtand 
gefüllt und wohlverſchloſſen eine Hydria, aus welcher der Tote 
ſich das Waſſer in kleine, flache Waſchbecken gießen ſollte. 

Gänzlich fehlen die Waffen, wohl ein Zeichen dafür, daß man 
in Thera im ſechſten Jahrhundert keine Waffen mehr zu tragen 
pflegte. 

Auch Eier und Früchte in Nachbildungen zeigen die Gräber, 
ebenſo wie Spielzeug der Kinder, Aſtragalen, Würfel aus Knochen, 
und grünliche Spielſteine aus Glas, vielleicht auch eine Kinder⸗ 
klapper. 

Erwähnung verdienen ſchließlich noch die Terrakotten, auch ſie 
zum Gebrauch des Toten oder zu ſeiner Begleitung beſtimmt. 
„Sie verkörpern überall in Griechenland den Gedanken, daß das 
Abbild den Gegenſtand ſelbſt erſetzen könne. Die menſchlichen 
Figürchen, die wir in den Gräbern finden, ſind die Begleitung 
des Toten. Da ſind die Frauen, die ihm ſein Brot backen, der 
Friſeur, der ihn verſchönert, die Mädchen und Jünglinge, die ihn 
durch Muſizieren oder Tanzen ergötzen.“ Und ſo auch in Thera. 
Hier ſind es Klagefrauen, das Trauergefolge, das die Totenklage 
ausübt und auch weiterhin ausüben wird, ferner Götterbilder und 
Tiere mancher Art (Pferd, Eſel, Schwein, Bock, Ente, Widder). 

Die Funde aber in ihrer Geſamtheit, wie man ſie jetzt in dem 
ſchönen Muſeum der Stadt Thera vereinigt ſieht, zeigen uns in 
rührender Weiſe, wie die Theräer immer und immer wieder in 
ihre Totenſtadt herabgeſtiegen ſind und auf die geliebten Gräber 
eine Fülle von Gaben geſtellt haben, wie der Totenglaube und 
der Grabkultus bei ihnen niemals abgeſtorben iſt. 
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Von der Inſel Thera, wenden wir uns zur Küſte von Kleinaſien 
zu anderen Ruhmesſtätten deutſcher Ausgrabungsarbeit und be⸗ 
treten zuerſt das alte Pergamon. 

Pergamon iſt jedem gebildeten Deutſchen bekannt als die Fund⸗ 
ſtätte jener herrlichen Kunſtwerke des Zeusaltars, die heute den 
ſchönſten Schmuck des Berliner Pergamonmuſeums bilden. Per⸗ 
gamon bietet aber weit mehr als eine Bereicherung der Kunſt⸗ 
geſchichte durch jene Funde, deren hohe Bedeutung hier nicht zur 
Sprache kommen ſoll. Es iſt ein Muſterbild einer helleniſtiſchen 
Reſidenzſtadt, ſo wie es ſonſt nirgends vorhanden iſt. Auf das 
ganze Pergamon kommt es uns hier an, nicht auf einzelne 
ſeiner herrlichen Bauwerke. So iſt es jetzt, nachdem ſo viele Jahre 
dort gearbeitet iſt, das Endziel der Ausgrabungen, die Stadt als 
Ganzes freizulegen und kennen zu lernen, ein Ziel, das von dem 
Manne mit vollem Nachdrucke immer erſtrebt iſt, deſſen Name mit 
der Entdeckungsgeſchichte der Königsſtadt für immer verknüpft iſt, 
von Alexander Conze, und an deſſen Erreichung jetzt mit ihm 
Wilhelm Dörpfeld arbeitet. 

Die Stadt Pergamon iſt in verhältnismäßig ſehr kurzer Zeit 
durch die Munifizenz ihrer Könige aus einem kleinen Bergkaſtell, 
einem Gazophylakion oder Phrurion, zu einer monumentalen 
Königsſtadt geworden. (Abb. 5). „Schroff fällt der Burgberg 
auf zwei Seiten zu den Flußläufen, zwiſchen denen er kapartig 
in die Ebene des Kaikos vorſpringt, ab, ſchroff auch zu dem er⸗ 
heblich niedrigeren Sattel, der ihn mit dem nördlichen Gebirge 
verbindet; nur gen Süden ſteigt er allmählicher ab, immer noch 
ſteil genug. Auf ſeine höchſte Kuppe beſchränkte ſich die älteſte 
Veſte.“ (Koepp.) Die Entwicklung der Stadt unter ihren kunſt⸗ 
ſinnigen Königen war nun die, daß die Wohnhäuſer der Unter⸗ 
tanen durch den Palaſt des Herrſcherhauſes und die Tempel der 
Götter immer weiter von der Spitze des Berges nach unten zurück⸗ 
gedrängt wurden. So zerfiel Pergamon ſchließlich in die eigent⸗ 
liche Wohnſtadt unten und in die monumentale Stadt oben auf 
dem Berge. Die vielfachen Erweiterungen des Mauerringes ſtehen 
in engem Zuſammenhang mit dem ſchnellen Anwachſen der Stadt; 
die weiteſte Umfaſſungsmauer, die des Königs Eumenes II., ums 
ſchloß den ganzen Stadtberg, auch die ſteilen Abhänge. 
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Der einzige Zugang zur Oberſtadt, die wir kurz durchwandern 
wollen, war die in ſtarken Krümmungen den ſteilen Berg hinauf⸗ 
führende Hauptſtraße. Sie ſchnitt den Mittelpunkt des alten Stadt⸗ 
gebiets, die Agora, in zwei Teile. In der Mitte der oberen Markt⸗ 
terraſſe erhob ſich alles beherrſchend der gewaltige Prachtbau des 
Zeusaltars, deſſen Reſte an Ort und Stelle heute nur das 
Fundament und einige Treppenſtufen zeigen, während der wunder⸗ 
bare Oberbau des Altars mit ſeinen hochberühmten Reliefs, dem 
Gigantenkampf, im Berliner Pergamonmuſeum wieder aufgebaut 
wurde. Bekanntlich begannen die deutſchen Ausgrabungen mit der 
Wiederauffindung der Altarreliefs, deren gewaltige Platten uns 
ein gütiges Geſchick erhalten hatte, da ſie in eine byzantiniſche Mauer 
verbaut waren. 

Dort oben ſaßen die Pergamener in der wärmenden Winter⸗ 
ſonne und freuten ſich der ſtolzen Lage ihrer Stadt. Iſt doch 
dicht bei dem Altar eine marmorne Sitzbank aufgefunden, auf 
der 22 Namen im Genetiv eingehauen ſind, ſo ſcharf und zier⸗ 
lich, daß man gemeint hat, die beim Altarbau beſchäftigten Stein⸗ 
metzen ſelbſt müßten ſich dort verewigt haben. Auch eine ori⸗ 
ginelle Uhr ſtand auf der unteren Marktterraſſe, ein Hermes 
mit einem Füllhorn, aus dem zu beſtimmten Zeiten Waſſer floß, 
das als Zeitangabe für die Beſtimmungen über Beſuch und Be: 
nutzung des Marktes diente. Geſpeiſt wurde ſie wie alle öffent⸗ 
lichen Brunnen der Stadt durch die Druckwaſſerleitung, welche 
das Waſſer in Bleiröhren bis auf den Gipfel des Berges trieb. 
Auch das Amtslokal der Marktpolizei, der Agoranomoi, lag hier, 
während die Hallen der unteren Terraſſe dem Geſchäftsverkehr 
dienten. 

Stieg man auf der Hauptſtraße weiter empor, ſo gelangte man 
durch das Burgtor in die eigentliche Akropolis. Hier erhob ſich 
auf einer großen Terraſſe weithin in die Ebene hinaus ſichtbar 
der Athenatempel, das älteſte aller erhaltenen Gebäude von 
Pergamon, ein doriſcher Peripteros aus graubraunem Trachyt 
mit zehn Säulen an den Langſeiten und ſechs in der Front, ganz 
ohne Giebelſkulpturen. Auf der Nord- und Oſtſeite wurde die 
Tempelterraſſe von großen Säulenhallen begrenzt. Ihr ſchönſter 
Schmuck beſtand in den Baluſtradenreliefs, die zwiſchen den Säulen 
des Obergeſchoſſes eingelaſſen waren. Sie zeigen erobertes Kriegs— 
gerät und Beuteſtücke der mannigfachſten Art, die für die Kriegs⸗ 
geſchichte eine hervorragende Bedeutung beſitzen. Es ſind nicht nur 
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ach dem Führer durch die Ruinen von Pergamon.) 


ttor. 2. Unterer Markt. 3—5. Gymnaſionterraſſen. 6. Marktplatz. 7. Tempel des Dionyſos. 
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8. nr Altar. 9. Athenaterraſſe. 10. Bibliothek. 11. Tempel des Trajan. 


Abb. 5. Plan von Pergamon. 
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Helme, Panzer, Feldbinden, Beinſchienen, Schilde, Stulpen zum 
Schutze des Unterarms, Schwerter, Lanzen, Pfeile und Köcher, 
Schleudern und Trompeten, ſondern auch Teile von Streitwagen, 
Pferdeſchmuck, Schiffsſchnäbel, Steuerruder, Schiffszeichen, ja auch 
Geſchützteile, die völlig einzig in der antiken Kunſt daſtehen. Unter 
den Waffen finden ſich in auffallender Anzahl galliſche Waffen, 
wie fie den Pergamenern aus der Beute in den Gallierſchlachten 
vertraut geworden waren. Es war alſo eine Art Nationalmuſeum, 
das den Tempel der ſiegſpendenden Athena umgab, errichtet zur 
Erinnerung an die glorreichen Siege des Attalos I. an den Kaikos⸗ 
quellen über die Gallierſcharen, die Kleinaſien und ſeine Kultur mit 
dem Untergang bedrohten. Dazu ſtimmt es ausgezeichnet, daß auch 
der ganze Raum um den Tempel mit ſtolzen Denkmälern aus der 
vaterländiſchen Geſchichte angefüllt war. Da ſtanden die Sieges⸗ 
weihungen aus der Beute erfolgreicher Schlachten, deren Inſchriften 
uns vielfach erhalten ſind. Sie geben in monumentalem Stil einen 
Abriß der Großtaten der pergameniſchen Könige. Da ſtanden ferner 
die Standbilder der Könige, Prinzen und Feldherren, die in jenen 
Kriegen ſich ausgezeichnet hatten. Dort war auch der Anfang eines 
Muſeums der bildenden Kunſt zu ſehen in Geſtalt von Kunſtwerken 
in Marmor und Bronze, welche die Attaliden erbeutet und mit 
Angabe des Künſtlers und des früheren Standortes der Sieges— 
göttin Athena geweiht hatten. 

Im Anſchluß an dieſen Mittelpunkt des offiziellen Pergamon, 
im Zuſammenhang mit der Nordhalle der Athenaterraſſe, hat 
Alexander Conze auch den Bau entdeckt, der immer einen beſon— 
dern Ruhm der Attaliden gebildet hat: die pergameniſche 
Bibliothek. In vier großen Sälen waren auf Steinſockeln 
an den Wänden die Holzgeftelle angebracht, welche die Bücher 
und Schriftrollen enthielten. In der Mitte des Hauptſaals ſteht 
noch die Baſis, welche einſt die Koloſſalſtatue der Athena trug. 
Man betrat die Bibliothek durch eine Tür aus dem Obergeſchoß 
der Nordhalle. 

Schreitet man von der Athenaterraſſe weiter hinauf zur höch— 
ſten Spitze der Burg, ſo findet man dort oben die Überreſte der 
griechiſchen Zeit durch eine Prachtanlage der römiſchen Kaiſerzeit 
überbaut, den Tempel des Trajan, einen weithin im Sonnen- 
lichte ftrahlenden Marmorbau, von deſſen Stufen aus man die 
ganze monumentale Königsſtadt überſah. Vom Palaſt der Attaliden 
iſt der Grundriß zu erkennen, „er war nicht weſentlich mehr als 
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ein vornehmes Privathaus mit einigen Repräſentationsſälen“. 
Unmittelbar unter ſich erblickte man die ſchmale über 200 m lange 
Theaterterraſſe, die ſich unter der Agora und dem Athenatempel 
bis gegen die Felſen unter der Akropolis hinzieht. 

Mit der Theaterterraſſe verlaſſen wir die Oberſtadt und kehren 
in die eigentliche Wohnſtadt zurück. Sie bildet eine Stadt für ſich, 
die man, von unten kommend, durch das 1900 von Dörpfeld ent⸗ 
deckte Südtor (1) betritt. Da dieſes für eine helleniſtiſche Stadt 
charakteriſtiſch iſt, wollen auch wir es durchſchreiten. Wir treten 
durch das Eingangstor in den viereckigen Torhof, ſehen eine ſtatt⸗ 
liche Pfeilerreihe vor uns, hinter der nach Dörpfelds Vermutung 
ein Laufbrunnen ſprudelte, und verlaſſen den Hof durch das Aus⸗ 
gangstor, welches merkwürdigerweiſe auf derſelben Seite wie das 
Eingangstor liegt. Fußgänger konnten eine kleinere Seitenpforte 
zum Eintritt in den Torhof benutzen. Mächtige Ecktürme ſchützten 
den Torbau. Die Fahrſtraße iſt im Tore beſonders gut erhalten. 
Sie iſt mit großen Trachytplatten bedeckt, unter welchen zahlreiche 
Waſſerleitungsrohre aus Ton zum Torbrunnen und zur römiſchen 
Unterſtadt führen. An einer Stelle liegen nicht weniger als elf 
Leitungen nebeneinander und darunter wieder größere Kanäle für 
das Schmutzwaſſer. Auch die Wagengleiſe im Steinpflaſter ſind 
noch genau zu erkennen. Das Tor werden mit Metall beſchlagene 
Türen geſchloſſen haben. 

Vom Südtore an folgen wir wiederum der Hauptſtraße in 
die Höhe und müſſen von ihr aus die einzelnen Terraſſen be⸗ 
ſuchen, auf denen das ſtädtiſche Leben ſich abſpielt, können aber 
auch in die zahlreichen, meiſt noch nicht ausgegrabenen Gaſſen 
und Treppen hineinblicken, welche die enge und winklige Unter⸗ 
ſtadt durchſchnitten. Wenn hier vielfach noch der Phantaſie die 
dankbare Aufgabe überlaſſen bleibt, ſich das Volksleben in den 
ſchmalen Bergſtraßen auszumalen, ſo wird ſie dabei weſentlich 
durch die Urkunden unterſtützt. Der wohlgeordnete Eindruck, 
den die Königsſtadt überall in ihren ausgegrabenen Teilen macht, 
wird noch verſtärkt, wenn wir auf den Steinen leſen, wie die 
Könige ſich um die kleinſten Einzelheiten der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung bekümmerten und ein Polizeigeſetz erließen, wie es 
kein moderner Staat im Süden beſitzt. Gewiſſenhaft wacht die 
Polizei darüber, daß die Straßen in Stadt und Land nicht 
von Privaten okkupiert oder überbaut werden. Genau vorge⸗ 
ſchrieben iſt die Breite der Landſtraßen (20 Ellen) und der 
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Feldwege (8 Ellen), feſt geregelt die Pflicht der Anlieger, die 
Straßen zu reinigen und zu erhalten. Wer die Straße durch 
Abladen von Schutt oder Dünger verunreinigte, mußte auf 
ſeine Koſten für ihre Reinigung ſorgen, im Weigerungsfalle 
aber wurde dieſe Arbeit von den Aſtynomen, der Polizei, 
in Akkord gegeben, und der Betrag zuzüglich einer Geld— 
ſtrafe von dem Schuldigen eingetrieben. Noch ſchlimmer war, 
was öfter vorgekommen zu ſein ſcheint, wenn ein Anlieger die 
Straße bei Gelegenheit eines Neubaues benutzte, um Steine 
zu behauen, Lehm zu mengen, Ziegel zu ſtreichen oder gar die 
Erde aufzugraben und Waſſerrinnen in der Höhe anzulegen. 
Ein jeder derartiger Verſuch koſtete fünf Drachmen Strafe, dazu 
kamen bei den Waſſerrinnen die Koſten für die Ableitung in 
die unterirdiſchen Kanäle, welche die Polizei eventuell zwangs- 
weiſe vornehmen ließ. Auch für die Reinigung der Straßen 
von Dünger und Unrat waren die Anlieger gemeinſam haftbar 
und pflegten deshalb die Straßenreinigung auf gemeinſchaftliche 
Koſten an den Mindeſtbietenden zu vergeben. 

Noch wichtiger als der Schutz der Straßen war für die öffent— 
liche Geſundheit der Schutz der Brunnen und der Waſſerleitung. 
Jeder Beſucher einer modernen griechiſchen Landſtadt kennt das 
liebliche Bild, das ſich ihm meiſt vor dem Tore darbietet. Dicht 
gedrängt ſtehen die Frauen und Mädchen der Stadt in ihrer 
maleriſchen Kleidung am Brunnen vor dem Tore, meiſt dem 
größten Waſſerbecken der Stadt, und waſchen und ſchwatzen 
bei ihrer Arbeit. In Pergamon dachte man über dieſe Be— 
nutzung der ſtädtiſchen Waſſerleitung anders: „Niemand ſoll 
die Erlaubnis haben, in den öffentlichen Brunnen ſein Vieh 
zu tränken, ſeine Kleider zu waſchen, ſein Geſchirr zu ſpülen, 
noch überhaupt irgend etwas“. Wer dabei betroffen wurde, ver— 
lor, wenn er ein Freier war, Vieh, Wäſche oder Geſchirr und 
zahlte noch 50 Drachmen Strafe; war er ein Sklave und 
handelte im Auftrage ſeines Herrn, ſo wurde ihm ebenfalls Vieh, 
Wäſche oder Geſchirr weggenommen, dazu aber empfing er im 
Halsblock noch 50 Schläge, die ſich auf 100 erhöhten, verſchärft 
durch zehn Tage Sitzen im Stock und eine Entlaſſungsgabe von 
weiteren 50 Schlägen, wenn er auf eigene Verantwortung ge— 
handelt hatte. Solche Brunnenverunreinigungen aber durfte 
jedermann zur Anzeige bringen und empfing dafür die Hälfte 
der Strafſumme als Prämie, während die andere Hälfte dem 


38 III. Pergamon. 


Heiligtum der Nymphen zugute kam. Auch die Ziſternen und 
Waſſerbehälter in den Privathäuſern unterſtanden der polizei— 
lichen Aufſicht, ja es wurde eine Liſte über alle ſolche Wafjer- 
behälter geführt, und die Hausbeſitzer waren verpflichtet, ſie 
mit Deckeln zu verſehen und zu verhüten, daß ſie verſchüttet 
wurden, widrigenfalls ſofortige Reinigung bei 100 Dr. Strafe 
geſetzlich vorgeſchrieben war, alles Maßregeln, die beſonders im 
Falle einer Belagerung der Bergſtadt von den ſegensreichſten 
Folgen ſein mußten. 

Endlich hatte die Polizei auch die gemeinſamen Wände der 
an dem ſteilen Bergabhang ſich drängenden Wohnhäuſer zu be— 
aufſichtigen. Es war genau feſtgeſtellt, in welchem Verhältnis 
die Anwohner für Reparaturen zu ſorgen hatten, wie auch ſonſt 
die Baupolizei genaue Verordnungen über aneinanderſtoßende 
Baulichkeiten, Zwiſchengänge, freien übergang über Nachbar⸗ 
grundſtücke erlaſſen hatte. Beſonders die Rechtsverhältniſſe 
zwiſchen einem höher gelegenen und dem anſtoßenden tiefer ge— 
legenen Haufe, wie fie in Pergamon überall vorkamen, erforder- 
ten geſetzliche Ordnung, da der Tieferliegende leicht durch die 
Feuchtigkeit der Wand am Abhange zu leiden haben konnte. 
Er wurde geſchützt durch die Erlaubnis, einen Iſoliergang von 
der Breite einer Elle anzulegen, durch den man in das Haus 
gehen konnte. Auch war es verboten, an der gemeinſamen Wand 
zum Nachbarhaus Gruben anzulegen, Fäſſer aufzuſtellen und 
Pflanzungen zu unterhalten, die der Mauer ſchaden konnten. 

Sehen wir auf Grund dieſer geſetzlichen Beſtimmungen in 
die Privathäuſer der Bürger von Pergamon hinein, wie ſie 
mit den lieben Nachbarn Streit haben, wie ſie verſuchen, die 
Straßen zum eigenen Gebrauch zu verwerten, wie der Polizei— 
diener mit der Liſte unter dem Arm die Häuſer betritt, um die 
Ziſternen oder die gemeinſamen Wände zu revidieren, ſo entrollt 
uns das Marktgeſetz aus römiſcher Zeit ein noch viel an— 
ſchaulicheres Bild vom ſtädtiſchen Leben. 

Auch für die Unterſtadt gab es einen Markt zum Verkauf 
der täglichen Lebensbedürfniſſe. Man gelangte zu ihm durch 
eine Freitreppe direkt von der Hauptſtraße aus. Es war ein 
ſtattlicher offener Hof von 34:64 m, den Säulenhallen mit zwei 
Stockwerken auf allen Seiten umgaben. An die Hallen ſchloß 
ſich ringsherum eine Flucht von Läden und Magazinen und 
Werkſtätten, von denen der Dörpfeldſche Plan nicht weniger 
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Abb. 6. Pergamon. Der weſtliche Teil des oberen Gymnaſtons und die darüber liegende Tempelterraſſe. 
(Nach Atheniſche Mitteilungen XXXIII, 1908.) 
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als 44 zählt. Dieſe Läden und Werkſtätten, Ergaſteria ge⸗ 
nannt, wurden an Private verpachtet, und ihre Mieten bildeten 
eine feſte Einnahme einer ſolchen öffentlichen Anlage. Auch 
wurde bei den meiſten griechiſchen Tempeln mit Verpachtung 
ſolcher Läden ein Geſchäft gemacht, und unter den Einnahmen 
eines Tempels von Pergamon wird die Miete aus den Ergaſteria, 
welche ein Wohltäter des Gottes erbaut hat, aufgezählt. Die 
Zimmer ſind teilweiſe ſo gut erhalten, daß drei von ihnen durch 
Herſtellung eines neuen Daches und Einſetzung von Holztüren 
wieder benutzbar gemacht und zum Muſeum für Einzelfunde 
eingerichtet werden konnten. Der Hof ſelbſt iſt mit Trachyt⸗ 
platten gepflaſtert. Auf ihm ſpielte ſich das Marktleben von 
Pergamon in bunter Vielſeitigkeit ab. In den Läden ſaßen die 
Handwerker, deren Laden zugleich Werkſtätte war, die Klein- 
krämer, die Fiſchhändler, die bei der Nähe des Meeres ganz 
wie in Athen eine große Rolle ſpielten. Um ihre Tiſche drängte 
ſich die Fülle der Käufer aus der ganzen Stadt, eine laute, 
bunte, ſchreiende Menge. Auch die Agoranomen, die Stadt— 
polizei, hatten auf dem unteren Markte ein Büro, denn wie 
hätte es in der lebhaften Großſtadt ohne Zank und Streit auf 
dem Markte abgehen können? Vielleicht ſtammen aus ihrem 
Amtslokal zwei Weihgeſchenke von Agoranomen an Hermes, den 
Beſchützer von Markt und Handel, die in den Zimmern am 
Markte gefunden ſind. In dem Marktbilde dürfen ganz wie 
heutzutage in Smyrna, Athen oder Konſtantinopel die Tiſche 
der Wechsler nicht fehlen, die den ſtarken Geldumſatz in kleinſter 
Scheidemünze auf dem Markte erleichtern ſollten. 

In Pergamon wie in manchen anderen Griechenſtädten war 
das Wechſelgeſchäft Monopol des Staates. Nur die von ihm kon⸗ 
zeſſionierten Wechsler durften ihren Stand auf dem Markte auf- 
ſchlagen, natürlich gegen Zahlung einer Abgabe, ſo daß das Auf— 
geld beim Wechſeln zugleich eine Einnahmequelle des Staates 
war. So war das kaufende Publikum ganz auf dieſe Wechsler 
angewieſen, wenn es nicht einen großen Beutel voll Kupfer— 
münze bei ſich trug, ganz wie heute der Reiſende im Innern 
von Kleinaſien einen großen Beutel voll Piaſter zur Bezahlung 
ſeiner täglichen Ausgaben bei ſich führen muß, wenn er nicht beim 
Wechſeln des türkiſchen Goldes fortwährend Verluſte erleiden 
will. Da konnten denn Übervorteilungen von ſeiten der Wechsler 
oder auch ein Durchbrechen des Bankmonopols nicht ausbleiben. 
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Und die Übergriffe der Bankiers gegen das Publikum hatten 
in Pergamon zur römiſchen Kaiſerzeit einen derartigen Umfang 
angenommen, daß der Kaiſer Hadrian auf eine Beſchwerde aus 
den Kreiſen der Pergamener neue Beſtimmungen über den Geld— 
und Marktverkehr zu Pergamon getroffen hat, die, in Stein 
gehauen, zu jedermanns Einſicht ausgeſtellt waren. Feſter 
Grundſatz bei dem Wechſelgeſchäft war, daß die Bankiers den 
Silberdenar, die allgemeine Reichsmünze, zu 18 As verkaufen 
und für 17 As kaufen durften. Sie verdienten alſo bei dem 
Einwechſeln der provinzialen Kupfermünze ſchon bei einem Be- 
trage von 70 Pfennigen nach unſerem Gelde ein Agio von einem 
As, alſo etwa 4—5 Pfennigen. Das kaufende Publikum ſuchte 
ſich deshalb dem Wechſelzwange möglichſt zu entziehen, indem 
entweder der einzelne den Einkauf auf dem Markte gleich für 
eine Anzahl Silberdenare en gros machte, oder mehrere Fa— 
milien ſich zuſammentaten, ihre Fiſche gemeinſchaftlich kauften 
und wiederum mit Silber bezahlten. Als Antwort darauf 
hatten die einflußreichen Bankiers wohl mit Hilfe der ſtädtiſchen 
Polizei eine Beſtimmung durchgeſetzt, daß von jedem auf dem 
Markte gezahlten Denar, ſei er in Silber oder Kupfer gegeben, 
das Wechſelagio von einem As gezahlt werden müſſe. Die Fiſch— 
händler aber hatten dieſe unerhörte Steuer natürlich auf den 
Kaufpreis aufgeſchlagen. Gegen dieſen tollen Unfug richtet ſich 
der Erlaß des Kaiſers, indem er in Erinnerung bringt, daß 
die alte pergameniſche Beſtimmung über den Wechſelverkehr nur 
für die Gewerbetreibenden erlaſſen iſt und nicht für das kaufende 
Publikum, das der Kaiſer alſo ſchützen will. Bei dieſem An- 
laß aber kommen noch andere Mißbräuche zur Sprache, die ein 
bedenkliches Licht auf manche Geſchäftsgebräuche in Pergamon 
werfen. Die Wechsler pflegten nämlich abgegriffene oder ſonſt 
beſchädigte Scheidemünzen nur gegen ein beſonderes Aufgeld 
anzunehmen, wodurch wiederum beſonders die Fiſchhändler, 
welche es mit den Groſchen des kleinen Mannes zu tun hatten, 
empfindlich geſchädigt wurden. Auch ſonſt noch pflegten ſie ſich 
unter mancherlei Vorwänden ein Extratrinkgeld zu berechnen. 
Sie nahmen z. B. an den zahlreichen Feſttagen des Jahres ein 
höheres Wechſelaufgeld und ließen ſich im Monat Hyperbere— 
taios, dem letzten des Jahres, von vielen Geſchäftsleuten für 
mannigfache Übertretungen des Wechſelgeſetzes eine Art Schweige— 
geld zahlen, das in der pergamiſchen Börſenſprache den 
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bezeichnenden Namen „das Geld für Hermes den Diebsbe— 
ſchützer“ führte. Auch gegen dieſe Mißbräuche ſchreitet der Kaiſer 
unnachſichtlich ein, beſchränkt auch das Pfändungsrecht gegen 
ſäumige Schuldner auf den geſetzlichen Weg. 

Jeder aber, der im heutigen Konſtantinopel oder Smyrna 
enttäuſcht geweſen iſt, wenn ihm beim Entrichten des Brücken⸗ 
zolls in Stambul oder beim Löſen eines Dampferbilletts im 
Werte von 20 Pfennigen eine ganz unverhältnismäßig hohe 
Wechſelgebühr abgezogen wurde, oder vom Wechsler wieder ein- 
mal ein durchlöchertes Zweipiaſterſtück zurückgewieſen wurde, 
der wird finden, daß das Marktleben von Pergamon in dem 
kaiſerlichen Erlaſſe in einer ganz einzigartigen Anſchaulichkeit 
geſchildert wird, und daß auch hier alles ſchon einmal dage— 
weſen iſt. 

Wir verlaſſen den unteren Markt und kehren noch einmal auf 
die Hauptſtraße zurück. Nach wenigen Minuten weiteren Gtei- 
gens ſtehen wir dicht neben den hochragenden Türmen der mittel— 
alterlichen Feſtungsmauer vor dem monumentalen Stadtbrun— 
nen aus der Königszeit mit ſeinem ſtattlichen Schöpfbaſſin von 
21 m Länge und 3,15 m Breite. Man trat an ihn von vorn 
heran und ſchöpfte das Waſſer über die ſteinerne Schranke hin— 
weg. Die erhaltenen zwei Steine zeigen noch die halbrunden 
Aushöhlungen, die von dem Herausziehen der gefüllten Ampho— 
ren entſtanden find. Über dem Brunnen erhob ſich eine von zwölf 
runden Säulen und mehreren Halbſäulen getragene Decke. Die 
Lage des Brunnens war eine ſehr glückliche, denn unmittelbar 
neben ihm lag der Eingang zu den Schulen von Pergamon, 
drei über einander angeordneten Terraſſen, auf denen ſich die 
geſamte Erziehung der jungen Pergamener abſpielte. 

Treten wir in das runde Propylon hinein, ſo haben wir 
links den Eingang zur unteren Terraſſe, zur Rechten den 
Treppenaufgang zur mittleren Terraſſe, der ein ſchönes Bei— 
ſpiel einer überwölbten griechiſchen Wendeltreppe bietet. Dort 
alſo ſchritt die pergameniſche Jugend täglich hinauf, und wir 
folgen ihr, um einen Einblick in die Schulräume zu tun. Wir 
gelangen zuerſt in das Gymnaſion der Knaben, die Unterſtufe, 
wie wir noch heute ſagen. (Abb. 7.) Es iſt ein großer dreieckiger 
Platz, der durch eine Quermauer in zwei Teile geteilt war. 
Viele Schulzimmer dürfen wir nicht erwarten, da der Unter— 
richt größtenteils im Freien ſtattfand. Zudem iſt der ſüdliche 
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Teil dieſer Terraſſe infolge der ſtarken Zerſtörung ihrer Stütz— 
mauern abgerutſcht. Doch der nördliche Streifen iſt beſſer er— 
halten. Hier ſind noch elf Niſchen an der Bergwand zu unter— 
ſcheiden. In ihnen ſtanden Bänke zum Ausruhen im Schatten 
während der Pauſen des Unterrichts. Für die Ausſchmückung 
der Niſchen pflegten die Schüler in ſinniger Weiſe ſelbſt zu 
ſorgen, wie die 12. Niſche noch heute erkennen läßt. In ihr 
ſtand eine Marmorſtele, mehr als 2 m hoch, mit dem Ver- 
zeichnis von etwa 178 Knaben, welche aus Anlaß ihres Auf- 
rückens in das Ephebenkorps dem Prinzen Attalos, dem Sohn 
des Königs Eumenes II., huldigten, vielleicht, weil er mit ihnen 
zuſammen erzogen war. Rechts und links aber von der Stele 
ſcheinen in den noch erhaltenen Zapfenlöchern zwei Bronze— 
ſtatuen geſtanden zu haben. 

Stolz werden dieſe 178 Abiturienten des Jahrganges 147% 
das nächſte Mal am Eingang zum Untergymnaſium vorbei die 
Wendeltreppe hinauf zur Ephebenterraſſe geſtiegen ſein. (Abb. 8.) 
Hier ſcheint alles weiter, geräumiger, ſchöner angelegt zu ſein, 
vor allem iſt der Erhaltungszuſtand ein viel erfreulicherer. 
150 m in die Länge und 36 min die Breite dehnt ſich die Terraſſe 
aus. Eine große Säulenhalle bildet ihren Abſchluß nach Norden, 
hinter der ſich die zehn Meter hoch erhaltene mächtige Stüß- 
mauer der oberſten Terraſſe erhebt. An die Halle ſchließen 
ſich ſeitlich Felſenkammern und Niſchen an, die teilweiſe dem 
Kultus dienten. In der Mitte der Terraſſe ſteht ein kleiner 
korinthiſcher Tempel, der wohl einem der Gymnaſialgötter, alſo 
Hermes oder Herakles, geweiht war, denn die Religionsſtunde 
wurde im griechiſchen Gymnaſium ſtets praktiſch ausgeübt durch 
Beſuch eines Tempels und Opfer an die Schutzgötter der Jugend. 

Auch hier ſind die Ausgrabungen noch im Gange, ebenſo wie 
auf der Oberſtufe des Gymnaſiums, der dritten Terraſſe (Abb. 6). 
Sie erſcheint in der Fülle und Pracht ihrer Räume wie eine große 
umfangreiche Anſtalt für ſich. Nichts fehlt den Neoi hier, weder 
ein komfortables Bad mit Marmorwannen noch ein größter 
theaterartiger Hörſaal. Selbſt die Kellerräume ſind zu Hülfe 
genommen zur Einrichtung eines Kellerſtadions als Übungs- 
platz für die Läufer. 

Alle drei Terraſſen aber erzählen uns durch zahlreiche dort 
gefundene Inſchriften, wie der Jugend von Pergamon zumute 
war, welche Wünſche und Vergnügungen ihr Herz bewegten. 


Abb. 8. Pergamon. Mittlere Gymnafionferraffe. (Nach Photographie des Arch. Inſtit.) 
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Die vereinigten Gymnaſien, in deren Namen der älteſte Jahr— 
gang, die Neoi, das Wort führen, ſprechen ſich darüber ſelbſt 
recht deutlich in mehreren großen Dank- und Ehrenbeſchlüſſen 
für verdiente Gymnaſiarchen oder Leiter des ſtädtiſchen Unter- 
richtsweſens aus. 

Der eine, Diodoros, der Sohn des Herodes, hatte zur Zeit 
des Königs Attalos III (138—133) die Herzen der Jugend da— 
durch gewonnen, daß er während ſeiner Amtsführung Freiöl 
im Gymnaſium ſpendete, ſodann den Epheben bei ihrer Ein- 
weihung in die Myſterien der Kabiren die Gebühren für die 
Opfer und die Volksbewirtung bezahlte. Bei Gelegenheit der 
Enthüllung eines Denkmals für Mitglieder der Königsfamilie 
ließ er auch die Jugend durch Veranſtaltung von Wettlaufen 
und Waffenſpielen an der patriotiſchen Feier teilnehmen, gab 
auch die Prämien für die Sieger; auch bemühte er ſich, 
alte in Vergeſſenheit geratene Jugendbeluſtigungen wieder ein— 
zuführen, wie die Widderhetze, zu der er den Widder mit ver— 
goldeten Hörnern ſtiftete, den es zu jagen galt, ehe er geopfert 
wurde. Nicht minder willkommen war den Schülern die Ein— 
führung eines neuen Feſttages, zur Erinnerung an die Rückkehr 
des Diodoros von ſeiner erfolgreichen Geſandtſchaftsreiſe nach 
Rom, bei dem die Jugend im Feſtzug beteiligt war und immer 
auch ihren Anteil am Opferbraten erhielt, den der noble Gym— 
naſiarch meiſt auf eigene Koſten zu liefern pflegte. 

Noch populärer hatte ſich Metrodoros, der Sohn des Hera— 
kleon, als Gymnaſiarch gemacht. Auch bei ihm hebt die liebe 
Jugend die Veranſtaltung von Jugendſpielen bei einer Denk- 
malsenthüllung hervor. Ferner verdankten ihm die Neoi die 
ſchönen Marmorbadewannen, dazu Marmorbecken im Ballfpiel- 
ſaal, zu denen er auch die Schwämme lieferte. Gerühmt wird 
weiter ſeine Fürſorge für die Aufbewahrung der Kleider der 
Badenden durch Anſtellung eines beſonderen Wächters. Vor 
allem aber ſchmeichelte es der Eitelkeit der pergameniſchen Ju— 
gend, daß ſie unter dem neuen Regime mehr als früher an 
die Offentlichkeit treten durften, bei Leichenbegängniſſen, wo fie 
in corpore zu folgen hatten, und bei den zahlreichen Feſtpro— 
zeſſionen. überhaupt nahm in Pergamon ähnlich wie noch heute 
in Griechenland das wichtigtuende Studententum zu einer Zeit, 
wo die politiſche Rolle der Stadt ausgeſpielt war, den erften 
Platz im öffentlichen Intereſſe ein. Konnten es doch nach dem 
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Muſter der Studenten und Gymnaſiaſten auch die Schülerinnen 
der Mädchenabteilung des Gymnaſiums ſich nicht verſagen, mit 
ihren Lehrern zu einer Art korporativer Organiſation zu⸗ 
ſammenzutreten und für beliebte Lehrer Belobigungen und 
Ehrenkränze zu beſchließen. Als Dank für ſolche Ehrungen ſeiner 
Schüler zeigte dann der Herr Gymnaſiarchos ſeinerſeits ein ver— 
doppeltes Intereſſe für die Geſundheit und das Wohlergehen 
ſeiner Schülerſchaft, wie es ſich ausſpricht in einer direktorialen 
Weihung an die Schulgötter Hermes und Herakles mit der Be— 
gründung ore ig Tod ue owrnoiag, „mit Gebeten für die 
Geſundheit unſerer Schüler“. 

Bei einer freien Erziehung, wie ſie in Pergamon gehandhabt 
wurde, iſt es kein Wunder, daß die Jugend auch außerhalb der 
Schule und der mit ihr zuſammenhängenden Veranſtaltungen 
ſchon früh im ſtädtiſchen Leben eine Rolle ſpielte. Dies gilt 
namentlich auch von den in Pergamon wie überall ſonſt auf 
griechiſchem Boden ſehr verbreiteten politiſchen und religiöſen 
Vereinen. Einer derſelben iſt uns beſonders genau bekannt, er 
galt dem Kult des Auguſtus und der Göttin Roma und ver— 
einigte eine beſchränkte Zahl von etwa 35 Mitgliedern aus wohl⸗ 
habenden Familien. Sie nannten ſich vdo He Zeßaoroü 
ra Beds 'Pouns „Sänger des Kaiſers und der Göttin Roma“, 
jeder mußte im Beſitz eines Hymnos ſein, der ſich vom Vater 
auf den Sohn und Enkel vererbte. In welcher Weiſe dieſer 
exkluſive Chor an den ſtaatlichen Feſten öffentlich mitzuwirken 
hatte, iſt uns nicht bekannt, wohl aber überſchauen wir das Leben 
im Vereinshaus, dem Hymnodeion, gut. Dort war der Verein 
unter ſich und feierte gewiſſenhaft den Geburtstag des Kaiſers 
Auguſtus und der Livia nicht nur alljährlich, ſondern auch all— 
monatlich. Natürlich werden auch die Geburtsfeſte der ſpäteren 
Kaiſer bis zu Hadrian, aus deſſen Regierung unſere Haupt- 
inſchrift ſtammt, feſtlich begangen, nicht minder das römiſche 
Neujahr, ſowie das dreitägige Roſenfeſt im Mai und das ebenſo— 
lang ausgedehnte Myſterienfeſt im Juni. An allen dieſen Feſt— 
tagen hatte entweder der Vorſitzende, der Eukosmos, oder der 
Vereinsprieſter oder der Schriftführer Brot und Wein, auch 
Kränze, Kuchen und Lampen für die Mitglieder und ihre Söhne 
und Enkel zu liefern, ſo daß alſo jedesmal ein feſtliches Gelage 
ſtattfand. Bei gewiſſen Gelegenheiten wird für die Söhne aus- 
drücklich nur die halbe Portion beſtimmt. Dafür brauchten die 
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als Söhne von Vereinsmitgliedern Eintretenden auch nur das 
halbe Eintrittsgeld zu zahlen, das ſich ſonſt auf 150 Denare 
für die nötigen Opfer und 15 Denare, dazu Wein und drei 
Brote für jedes Vereinsmitglied (in Summa 692 ½ Denare) 
belief, alſo ein koſtſpieliges Vergnügen war. 

Wie durch die Statuten der Hymnoden blicken wir noch durch 
zahlreiche andere Inſchriften in das Privatleben der Pergamener 
hinein und ſchauen in das Innere ihrer Häuſer. Iſt doch noch 
kürzlich von Richard Wünſch das Hausgerät eines berufsmäßigen 
Wahrſagers oder Zauberers veröffentlicht worden, der in einem 
Hauſe der Unterſtadt zu ſpätrömiſcher Zeit ſein gewiß recht ein⸗ 
trägliches Gewerbe betrieb. Alles iſt da, um den Zauberbetrieb 
zu veranſchaulichen: die Bronzeplättchen mit Zauberzeichen, 
welche als Amulette an den Stubentüren befeſtigt wurden, 
der Zauberſtein, welchen der Zauberer ſelbſt um den Hals 
trug, der Ring aus Bronze, den er am Finger trug, die 
Amulettſteine, welche er ſich vor Beginn der Beſchwörung 
unter die Füße legte, endlich die Hauptſache, der Zaubertiſch. 
Er beſteht aus einem bronzenen Taſchendreifuß, deſſen Platte 
in Form eines gleichſeitigen Dreieckes mit Bildern der Hekate 
und Zauberſchrift geſchmückt iſt. Aus der Mitte der Platte ragt 
ein Stiel hervor, der eine runde drehbare Bronzeſcheibe trägt. 
Sie zeigt 24 Felder mit den Buchſtaben des griechiſchen Alpha⸗ 
bets. Der Zauberer begann ſeine Tätigkeit damit, daß er über 
der Scheibe einen gewaltigen Zaubernagel einſchlug und an ihm 
einen weiteren Zauberring mit einer Schnur befeſtigte. Wurde 
nun nach Herſagen der nötigen Zauberformeln und Beſchwörung 
der Hekate die rouletteartige Scheibe gedreht, ſo zeigte der 
ſchwebende Ring ein Feld an, deſſen Buchſtaben dann der Leiter 
des Zauberorakels auf Grund ſeiner Zauberbücher zu deuten 
hatte. 

IV. Priene. 

In eine andere kleinaſiatiſche Griechenſtadt können wir wieder⸗ 
um dank der Tätigkeit der Berliner Muſeen hineinſchauen, das 
iſt Priene, welches in den Jahren 1895 —1898 durch Theodor 
Wiegand und Hans Schrader vollſtändig freigelegt iſt. Beide 
Gelehrte haben die Ergebniſſe dieſer großen Ausgrabung 1904 
in einem ſchönen Foliobande vorgelegt, auf dem die folgende 
Schilderung beruht. Die Inſchriften von Priene ſind 1906 von 
Friedrich Freiherrn Hiller von Gaertringen herausgegeben. 
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Der eigene Reiz von Priene liegt in der Vollſtändigkeit und 
Überſichtlichkeit der Grabungen, wie ſchon ein Blick auf den 
Stadtplan erkennen läßt (ſ. Doppeltafel am Schluß). 

Hoch über der Stadt, 371 m über dem Meere, erhebt ſich 
„die trotzige Marmorſtirn“ ihrer Akropolis, ein „adlerumkreiſter 
Felſenſitz“, wie kein anderer Ort als Zufluchtsſtätte geeignet. 
Steht man dort oben, ſo überſieht man leicht die ganze Stadt— 
anlage. Burg und Stadt ſind von einem vortrefflich erhaltenen 
Mauerring umſchloſſen. Die Verbindung zwiſchen ihnen beſteht 
nur in einer ſteilen Felſentreppe (Abb. 9), welche die Höhen— 
differenz von 200 m in Zickzacklinien überwindet, „nicht ohne 
an die Schwindelfreiheit der Bewohner gute Anſprüche zu 
ſtellen“. Tore zählt die Stadt nur drei: das Oſt- und Weſttor 
und das Quellentor, das angelegt iſt, um den Zugang zu der 
klaren und kräftigen Quelle zu erleichtern, die am Südoſtfuße 
des Stadthügels entſpringt. Dicht bei dem Tore bemerkt man 
eine Bildniſche und darüber eine Inſchrift, welche erzählt, daß 
Philios von der Inſel Kypros im Traume den Heros Naulochos 
und die beiden Thesmophoren, Demeter und Kore geſehen habe. 
Dieſes Traumgeſicht war für ihn der Anlaß, ein Reliefbild 
des Heros als des Schützers der Stadt an der Mauer an— 
bringen zu laſſen, das leider nicht mehr vorhanden iſt. 

Wie ſchön aber der Gedanke war, dem Heros gerade an der 
Stadtmauer, die hoch am Bergabhang ſich hinzieht, ein Heilig— 
tum zu errichten, das kann eigentlich nur der ermeſſen, dem 
es vergönnt war, an der Oſtmauer unter dem Schatten eines 
breitäſtigen Feigenbaumes die wundervolle Lage von Priene 
zu empfinden, im Anblick des deutſchen Ausgrabungshauſes, 
mitten im Grün der Obſtgärten, und der unendlich weiten 
Mäanderebene, die der antike Bewohner von Priene belebt durch 
zahlreiche Segel und die weißen Schaumkämme der Wellen er— 
blickte. Den Abſchluß des einzig ſchönen Bildes bildet einſt wie 
jetzt das ſtolze Gebirgsmaſſiv des Latmos, an das ſich weſtlich 
die Hügelketten anſchließen, zu deren Füßen man die Burg und 
das Theater von Milet erblicken kann. 

Nicht Alt-Priene, die Heimat des weiſen Bias, iſt wieder— 
gefunden, ſondern Neu-Priene, erbaut vor 334 v. Chr. nach 
den Plänen des Architekten Pytheos. So iſt uns Priene das 
Muſterbild einer regelmäßig wie mit dem Lineal angelegten 
helleniſtiſchen Stadt. In den Mauerring, der zuerſt feſtgelegt 
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wurde, find das Straßennetz und die öffentlichen Gebäude ein- 
getragen. Man hat die Stadt der Länge nach in acht, der Breite 
nach in ſechzehn parallele, durchweg mit ſtarken Platten ge= 
pflaſterte Straßen eingeteilt, die genau nach den vier Himmels⸗ 
richtungen gehen. Sie fällt in vier Terraſſen zur Ebene ab; 
auf der höchſten liegt das Heiligtum der Demeter; beherrſchend 
iſt dann die gewaltige zweite Terraſſe, welche den Tempel der 
Athena Polias und das Theater trägt. Von ihr blickt man hin⸗ 
unter auf die Agora, die dritte Terraſſe, und unten auf das 
Stadion und Gymnaſion der vierten Terraſſe. Die Straßen 
ſchließen rechteckige Grundſtücke von gleicher Größe ein. 

Das Herz der Stadt iſt der Markt. Um ihn gruppieren ſich 
wie um den Innenhof eines großen Hauſes die Tempel, die 
öffentlichen und die privaten Gebäude; von ihm gehen die Haupt- 
verkehrswege aus. Wir gelangen zu ihm, indem wir durch das 
Weſttor am Wächterhaus vorbei die Stadt betreten und auf der 
ſchnurgerade anſteigenden Hauptſtraße bei ſoliden Quaderfaſſaden 
und den weißverputzten Wänden der beſcheideneren Bürger- 
häuſer mit ihren roten Ziegeldächern vorbei zur Mitte der Stadt 
vordringen. Steile Schmalgaſſen führen links auf Treppen bis 
zum Felsgrat hinauf; Läden und Werkſtätten verkündigen die 
Nähe des Marktes. Kurz bevor wir ihn betreten, fällt der Blick 
auf einen wohlerhaltenen Marmorbrunnen an einer Straßen- 
kreuzung. Das Becken, das davorſtand, iſt verſchwunden, ebenſo 
der Raubtierkopf aus Bronze, aus dem das Waſſer ſprudelte, 
aber das Bleirohr für die Waſſerzuleitung und der Ablauf in 
den Straßenkanal waren noch erhalten. 

Kleinere Laufbrunnen waren in der ganzen Stadt verteilt. 
Ihr friſches Gebirgswaſſer erhielten ſie von einer in der Höhe 
von 800 m am Burgfelſen entſpringenden Quelle. Der Eintritt 
der Leitung in die Stadtmauer iſt noch heute zu erkennen, und 
eine Inſchrift lehrt, daß in römiſcher Zeit eine reiche Frau, 
Phile, die Gattin des Theſſalos, das Klärbaſſin und die Ton— 
rohrleitung der ganzen Stadt auf ihre Koſten hat erneuern 
laſſen. Zum Danke dafür wurde ſie, die Frau, zur Stephane— 
phoros, etwa Bürgermeiſterin, ernannt. Die Leitung iſt bis 
in die Privathäuſer überall zu verfolgen. Sie konnte durch Arm— 
löcher gereinigt werden, die mit genau paſſenden Tondeckeln 
verſchließbar waren. Knierohre und Abzweigrohre ſind ſeltener 
vorhanden; Verkittungen durch eine weiße gipsartige Maſſe von 
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großer Härte find häufig. Welche Zuverſicht man zu ihrer Härte 
hatte, zeigt ſich an mehreren Stellen, wo die Trinkwaſſerrohre 
mitten durch Abzugskanäle durchführen — „ein hygieniſch gewiß 
bedenkliches Verfahren“. 

Wir betreten nunmehr den Markt der Stadt. Priene war 
eine kleine Landſtadt von kaum 5000 Einwohnern, zu denen 
man noch die Dörfer des Landgebiets rechnen muß, aber ſeine 
Agora könnte jeder Großſtadt Ehre machen. Es iſt ein hallen 
umſchloſſener Platz von etwa 75 m Länge und 46 m Breite. 
Die Hauptſtraße teilt ihn in einen größeren ſüdlichen und einen 
kleineren nördlichen Teil. „Raſch überblickt das Auge die langen 
Fluchten doriſcher Säulen, hinter deren Wandelgängen die Kon— 
tore der vornehmen Handelsherren lagen.“ 

Die Nordhalle freilich (Abb. 10), ein langgeſtreckter Saal mit 
einer Faſſade von 49 Säulen, welche doriſche und ioniſche Formen 
verbinden, war dem privaten Gebrauch verſchloſſen. Hier führten 
geräumige Wartezimmer zu den Arbeitszimmern der ſtädtiſchen 
Behörden. Wichtige Bekanntmachungen waren an den Eins 
gangswänden angebracht. Die großen Inſchriften der Weſt— 
wand erzählen uns, daß die geräumige Halle als Feſtſaal diente, 
wenn ein ſtädtiſcher Beamter ſich veranlaßt fühlte, bei großen 
Feſten die geſamte Bürgerſchaft auf ſeine Koſten zu bewirten. 
Entſprechend hieß der Saal lege orod, „die heilige Halle“, 
und diente keinem profanen Zweck. Dagegen lagen hinter den 
Hallen an den drei übrigen Seiten des Marktes Verkaufs- 
räume oder Kontore mit im ganzen 31 angebauten Läden 
oder Werkſtätten. Dicht bei dem ſüdweſtlichen Treppenauf— 
gang zum Markte iſt ein Keller mit ſchmaler Kammer auf— 
gefunden worden. Hier ſtieß man auf eine große Menge 
Amphoren und Scherben von ſchwarzgefirnißten Bechern, ſo daß 
die Entdecker ſofort eine kühl gelegene Weinſtube erkannt haben. 

Die ſtädtiſchen Behörden hatten aber weiſe Fürſorge getroffen, 
daß die ſchönen Hallen nicht durch den Verkauf von Fleiſch und 
Fiſchen verunziert wurden. Dieſen Dingen diente vielmehr der 
Vormarkt, ein 30 m langer, 16 m breiter Platz ſüdlich der 
Hauptſtraße, ehe ſie in den Markt eintritt, wo die Stände der 
Getreide-, OlC- und Gemüſehändler, der Fleiſcher und Fiſchver— 
käufer an den groben Tiſchen und ſchräggeneigten, für den Ab— 
fluß von Flüſſigkeiten beſtimmten Steinplatten erkannt wurden, 
wie ſie ähnlich im pompejaniſchen Macellum vorhanden ſind. 


Abb. 10. Priene. Bordhalle des Marktes. (Aus Wiegand Schrader. Priene.) 
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Auf dem weiten von weißen Marmorhallen eingefaßten 
Staatsmarkt war der Mittelpunkt des ſtädtiſchen Lebens, hier 
ſtrömte täglich ſchon früh die ſtädtiſche und ländliche Be— 
völkerung zur Erledigung von Geſchäften oder zum ſüßen 
Nichtstun zuſammen. Hier wurden auch die ſtädtiſchen Tra— 
ditionen gepflegt, die ihren monumentalen Ausdruck in zahl- 
reichen Ehrendenkmälern für verdiente Bürgermeiſter, ehrwürdige 
Prieſter, bewährte Kriegsmänner fanden. Denn auch in Priene 
blühte die perſönliche und munizipale Eitelkeit ganz außer- 
ordentlich. An der breiten Mittelſtraße wechſelten Marmor- 
ſtatuen mit kräftigem Farbenſchmuck und Bronzefiguren in 
ſchöner Patina oder Vergoldung ab, von denen noch zahlreiche 
Baſen erhalten ſind, oft mit vornehmen Ruhebänken für die 
Marktbeſucher. Auch die Innenwände der Nordhalle waren durch 
gemalte Bildniſſe belebt, ja die Fülle der Ehrenbilder muß faſt 
erdrückend geweſen ſein, denn man war in Priene in der Vertei⸗ 
lung ſtädtiſcher Ehrungen durchaus nicht ſparſam. Genügte in 
anderen Städten die Aufſtellung oder Anbringung von einem 
Bildnis eines verdienten Mitbürgers, fo bezeugen die In- 
ſchriften, daß man in Priene mitunter ein und dieſelbe Perſon 
gleich durch vier Bildniſſe ehrte, ein vergoldetes, ein bronzenes, 
ein marmornes und ein an die Hallenwand gemaltes. Die Markt⸗ 
hallen entſprechen alſo genau dem Ehrenſaal eines modernen 
großen Rathauſes. 

Suchen wir weiter auf unſerem Rundgang die bedeutenderen 
öffentlichen Gebäude der Stadt auf, ſo betreten wir gleich von 
der Nordhalle des Marktes aus das Ekkleſiaſterion, den Sitzungs— 
ſaal der Bürgerſchaft von Priene, nächſt dem Theater das am 
beſten erhaltene Gebäude der Stadt. Es iſt ein viereckiger theater- 
förmiger Bau, in welchem um einen Altar in der Mitte auf 
drei Seiten marmorne Sitzbänke übereinander emporſteigen. Nach 
der vierten Seite ſind ſie durch ſchräge Wände, entſprechend den 
Parodoi eines Theaters, abgeſchloſſen. 

An Stelle der Bühne iſt an der Südwand die Präſidenten— 
bank mit den Nebenbänken für die Beiſitzer und Schriftführer 
deutlich zu erkennen. Es ſind noch ſechzehn Sitzreihen an der 
Nordſeite, die ſich an den Felſen legt, und zehn Sitzreihen an der 
Weſt⸗ und Oſtſeite erhalten, über denen ſich ein Dach erhob. 
Etwa 640 Sigplätze hat man für das Haus berechnet. Es hatte 
drei Eingänge im Norden, Weſten und Süden. Am meiſten 
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benutzt wurde, wie es fcheint, die Nordtür, die zur Theater- 
gaſſe führte, denn hier iſt der enge Gang zwiſchen Ekkleſiaſterion 
und Nordhalle durch eine Barre von 0,65 m Breite geſperrt, 
ſo daß nur eine Perſon auf einmal durchgelaſſen werden konnte. 
Auch die Zugänge zum Altarraum von Süden konnten durch 
Schranken geſperrt werden. 

Dieſe Einrichtungen dienten zur Kontrolle der Eintretenden, 
und zwar weniger, um das Eintreten Unbefugter zu verhüten, 
als um die Präſenzliſte feſtzuſtellen. Wie es bei der Kontrolle 
zuging, mag man ſich an einem intereſſanten Volksbeſchluß der 
benachbarten Stadt Jaſos vergegenwärtigen, welcher ſich mit 
den Maßregeln zur Verteilung der Diäten, des ſogenannten 
Ekkleſiaſtikon, an die Volksvertreter beſchäftigt. Dort wurden 
nämlich an den Eingängen des Verſammlungsraumes Beamte 
poſtiert mit einem Kaſten, der ein Einwurfsloch von zwei Finger 
Länge und von der Breite einer Bohne hatte. Dieſen Beamten 
mußte jeder Eintretende einen meooos, einen länglichrunden 
Stein, abliefern, auf den er ſeinen Namen geſchrieben hatte. 
Nach dieſen geſammelten Kontrollmarken wurden dann die 
Diäten, wahrſcheinlich drei Obolen für den Tag, verteilt. 

Hinter dem Ekkleſiaſterion und einem anſtoßenden öffentlichen 
Gebäude, dem Amtslokal des regierenden Bürgerausſchuſſes, 
dem Prytaneion, führt eine ſteile Straße zum ſtolzen Tempel 
der Athena Polias hinauf. Er iſt eins der ſchönſten Denkmäler 
des ioniſchen Stiles, und man ſtaunt, wie eine kleine Stadt 
ein jo prächtiges Bauwerk hat errichten können, und denkt un— 
willkürlich an jo manchen herrlichen Dom in italieniſchen Land⸗ 
ſtädten. Sein Erbauer, der Architekt Pytheos, der auch das 
berühmte Mauſoleum in Halikarnaſſos erbaut hat, hat ihn in 
einer beſonderen Schrift als Muſter des Tempelbaues hingeſtellt. 

Die Schickſale des Tempels ſind geradezu typiſch für die Be— 
handlung der antiken Denkmäler, wie ſie früher in der Türkei 
üblich war. Noch im Jahre 1868 ftanden die Mauern der Cella 
des Tempels und einzelne gewaltige Säulen aufrecht da, und 
der engliſche Architekt Popplewell Pullan konnte das Bauwerk 
mit leichter Mühe freilegen. Allein kaum hatte er die ſchönſten 
Architekturſtücke und Inſchriften nach London ſchaffen laſſen, 
als ſchon die Steinmetzen aus dem benachbarten Dorfe Kelebeſch 
inmitten der alten ehrwürdigen Tempelmauern ihre Werkſtätten 
einrichteten und anfingen, den Fußboden des Heiligtums zu 
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— Treppenſtufen zu verarbeiten. Ein verhängnisvoller Zufall 
beſchleunigte dann noch das Zerſtörungswerk. Ein engliſcher 
Induſtrieller, der in Sokhia anſäſſig war, wo noch heute eine 
engliſche Fabrik aus dem wildwachſenden Süßholz Lakritze her— 
ſtellt, beſuchte im April 1870 den Tempel und bemerkte zu ſeinem 
Schrecken, daß die Barbaren bereits die Baſis des Kultbildes 
der Athena von ihrer Stelle gerückt und halb zerſchlagen hatten. 
Als er den Umfang des Schadens genauer feſtſtellen wollte, fand 
er unter dem Platze der Baſis ein mit Erde bedecktes ſilbernes 
Vierdrachmenſtück des Prinzen Orophernes von Kappadokien. 
Da kam er auf den Gedanken, mit Hilfe von zwei griechiſchen 
Steinmetzen, die dort arbeiteten, auch den Reſt des Baſisfunda⸗ 
ments zu unterſuchen und entdeckte richtig noch zwei Vier- 
drachmenſtücke von derſelben Prägung und einen goldenen Ring 
mit einem Granatſtein, dazu ein goldenes Olivenblatt. Alle dieſe 
Gegenſtände fanden ſich in kleinen Vertiefungen unter den Blöcken. 
Sie waren bei der Grundſteinlegung des Standbildes dort hinter- 
legt, denn in der Tat hat Orophernes von Kappadokien der 
Stadt Priene die Athene geſtiftet als Dank dafür, daß ſie ihm 
400 Talente, die er im Tempel deponiert hatte, in Kriegsnöten 
treu bewahrt hatte. Der engliſche Fabrikant kehrte vergnügt 
über ſeinen Fund nach Sokhia zurück, aber ſchon am nächſten 
Tage ſtrömte das ganze Dorf Kelebeſch auf die Nachricht von. 
dem Funde zum Tempel von Priene, und nun blieb kein Block 
mehr auf dem anderen, da man überall verborgene Schätze 
witterte. Erſt die deutſchen Ausgrabungen haben die Tempel- 
ſtätte von einer dicken Schicht von Steinſchutt befreit, die am 
beſten zeigen konnte, wie die modernen Tempelräuber dort ge— 
hauſt hatten. Trotz dieſer wüſten Zerſtörung ſind die Reſte noch 
heute imponierend. Zwar fehlen die ſchönſten Architekturſtücke, 
die man ſich, wie ſo oft bei antiken Bauwerken, im Britiſchen 
Muſeum, im Louvre und in Berlin aufſuchen muß. Auch von 
dem Kultbild der Athena Polias, welches nach dem Goldelfen— 
beinbilde des Phidias im Parthenon zu Athen kopiert war, ſind 
nur noch der vordere Teil eines linken Fußes mit deutlichen 
Spuren der in Metall aufgelegten Sandalenbänder, Stücke der 
linken Hand und des linken Armes und die vergoldeten Flügel 
einer Siegesgöttin aufgefunden worden. 

Auch die gewaltigen Blöcke vor dem Eingang des Tempels, 
auf denen die Prieneer ihre wichtigſten Staatsurkunden hatten 
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einmeißeln laſſen, ſtehen jetzt im Britiſchen Muſeum. Aber wir 
wandeln noch heute auf dem aus gewaltigen Marmorblöcken 
gefügten Stufenbau des Tempels, den Alexander der Große hat 
erbauen laſſen. Denn ihn nennt die oberſte der Inſchriften an 
der Tempelfront als den Stifter des Heiligtums. Bekannt iſt 
ja, wie er auf ſeinem Siegeszuge an der Küſte von Kleinaſien 
entlang zuerſt der Stadt Epheſos, welche gerade ihren berühmten 
Artemistempel wieder aufbaute, anbieten ließ, daß er alle 
weiteren Koſten übernehmen wollte, unter der Bedingung, daß 
ſein Name am Tempel ſtehen ſollte. Was die Epheſier damals 
ſtolz ablehnten, haben die beſcheidenen Prieneer gewiß mit Freu— 
den angenommen, und er hat ihnen ein Bauwerk geſchaffen, 
auf das ſie allezeit ſtolz ſein konnten, ein herrliches Gotteshaus 
mit elf Rieſenſäulen in der Langſeite und ſechs in der Front. 
Ein geräumiger Platz mit Säulenhallen umgab den Tempel, 
vor deſſen Oſtſeite ſich der Opferaltar der Athena erhob. Noch 
ſteht ein Stück der Seitenwand des Eingangstores in das Heilig— 
tum etwa 4½ m hoch aufrecht. 

Vom Athenatempel und vom Markte gleich ſchnell zu er— 
reichen lehnt ſich an den Rücken des Burgfelſens das kleine 
Theater von Priene. Nur weil vor der Ausgrabung nichts von 
ihm zu ſehen war, iſt es ſo vorzüglich erhalten geblieben. Es 
konnte ſogar die Exiſtenz eines Theaters ganz in Zweifel ge— 
ſtellt werden. Einer eingehenden Beſchreibung überhebt mich 
die Abbildung, die für ſich ſpricht (Abb. 11). Man ſieht die 
in den Fels gehauenen Sitzreihen mit der Proedrie, den Ehren— 
plätzen für die oberſten ſtädtiſchen Beamten und Ehrenbürger, 
man ſieht die Bühne mit dem doriſchen Proſkenion, der Schmuck— 
wand, vor welcher ſich die Handlung abſpielte. Sie iſt ſo gut 
erhalten, daß man auch ihre Bemalung noch feſtſtellen konnte. 
Purpurrot muß man ſich die Halbſäulen und das Kapitell den— 
ken, rot iſt die Tänie des Architravs, hellblau find die Tri— 
glyphen, die einen blauroten Eierſtab tragen. Blau und rot 
wechſeln auch ſonſt als Hauptfarben ab. Zwiſchen den Halb— 
ſäulen ſaßen die Pinakes, die Kuliſſenbretter, hölzerne Tafel— 
gemälde, welche zum Abnehmen beim Szenenwechſel eingerichtet 
waren. Die ganze Anlage war ein rechtes Schmuckkäſtchen, ge— 
wiß der Stolz der Landſtadt. 

Und nun werfen wir noch einen Blick auf die unterſte Terraſſe 
der Stadt. Sie diente entſprechend ihren breiteren Raumver— 
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hältniſſen dem Jugendunterricht und dem Sport. Gut kenntlich 
iſt das untere Gymnaſium, ein geräumiger, frei auf gewaltiger 
Stützmauer hinausgebauter Innenhof, umgeben von Wandel- 
hallen und den zum Unterricht nötigen Zimmern. Noch blicken 
wir in fünf große Säle hinein, der mittlere iſt das Ephebeum, 
am Ende der Halle liegt der Waſchraum, wo noch die Löwen— 
köpfe erhalten ſind, aus denen das Waſſer in die weiten Mar- 
morbecken ſtrömte. 

Ausſchließlich dem Sport diente das etwas tiefer liegende 
Stadion, der größte Sitzraum Prienes, mit ſeinen Marmor- 
ſitzen im mittleren Drittel, Raſenbänken oder Holzſitzen auf den 
Seitenflügeln. Beſonderes Intereſſe beanſprucht hier die Start— 
maſchine (Apheſis) neben dem Altar des Hermes, ein korin— 
thiſches Tor mit zehn Marmorpfeilern, aus dem die Läufer 
durch Emporziehen der Holzſchranken genau zur gleichen Zeit 
abgelaſſen werden konnten. 

Haben wir ſo das offizielle Priene in ſeinen Hauptgebäuden 
kennen gelernt, ſo bleibt uns noch übrig, einen Blick in die 
Häuſer der Bürger zu tun, die in ſeltener Vollſtändigkeit auf- 
gedeckt worden ſind. Hier kann man griechiſche Wohnhäuſer in 
größerer Zahl durchwandern, während man ſonſt eine Anſchau— 
ung vom antiken Wohnhaus faſt nur in Pompeji gewinnen 
konnte. 

„Die Straßen Prienes boten, wie die von Pompeji, in der 
Regel keinen Einblick in das Haus. Nicht Fenſter, ſondern 
Innenhöfe waren die Lichtquellen der Häuſer, deren Eingang 
man, wenn irgend möglich, ſeitab in eine ſtille Nebenſtraße oder 
Sackgaſſe legte.“ Die Straßenfront hielt man am liebſten ganz 
geſchloſſen, oder der Beſucher mußte einen langen ſchmalen 
Gang durchſchreiten, ehe er auf den unbedeckten ſtattlichen, ge— 
pflaſterten Hof gelangte, der an drei Seiten von Wohnräumen 
umgeben war. Am auffallendſten iſt in den Häuſern Prienes 
ſtets der nach Süden gerichtete Saal, meiſt mit einer offenen 
von Säulen getragenen Vorhalle. Er iſt das Hauptkennzeichen 
eines helleniſtiſchen Hauſes und führt bei Vitruv, unſerer Haupt— 
quelle der antiken Architektur, den Namen Proſtas (Vorhalle) 
und Oecus (Saal). Dort ſtand der Hausaltar, dort empfing 
der Hausherr Beſuche, hier war auch das Speiſezimmer der 
Familie. 

Die Frauenwohnung wird meiſt im oberen Stockwerk gelegen 


Abb. l. Priene. Cheafer. (Aus Wiegand-Schrader, Priene) 
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haben, von dem in Priene freilich nur die Treppen ab und 
zu erhalten ſind. So war es auch in Athen, wie die rührende 
Schilderung bei Lyſias beweiſt, wo ein betrogener Ehemann 
vor Gericht ſein Haus mit den Worten ſchildert: „Ich beſitze 
ein zweiſtöckiges Haus, deſſen Räume oben und unten ſich genau 
entſprechen; oben war das Frauengemach, unten die Männer- 
wohnung. Als uns aber das Kind geboren wurde, nährte es 
meine Frau und zog hinunter, damit es nicht jedesmal, wenn 
es gebadet werden ſollte, die Treppe hinuntergetragen werden 
mußte.“ 

Wozu die um den Hof gelegenen kleineren Räume dienten, 
kann man nur ſelten genau angeben. Die Küche fehlt oft ganz, 
da man zum Kochen transportierbare Kohlenbecken benutzte, die 
vielfach gefunden ſind. Oft wurde auch die Vorhalle des Saales 
als Küche benutzt, wie die aufgefundenen Herde, quadratiſche 
mit Lehm aufgeführte Bruchſteinklötze, und die Handmühlen, 
Marmorbecken und Vorratsgefäße beweiſen. Badezimmer waren 
ſchon bekannt, wenn auch in ſehr primitiver Form und Größe. 
Den Boden nimmt ein flaches rechteckiges Tongefäß ein, das 
eine runde ſchüſſelartige Vertiefung zeigt. Es war alſo eine 
Sitzbadewanne, die aus einer Tonröhre Waſſer erhielt. Auch 
im atheniſchen Nationalmuſeum befinden ſich zwei ähnliche Sitz— 
badewannen aus Mykene und Thera. 

Von der inneren Einrichtung und Ausſchmückung eines grie— 
chiſchen Bürgerhauſes eine Vorſtellung zu gewinnen, iſt eben— 
falls in Priene möglich. Denn die Stadt iſt um 150 v. Chr. 
durch Feuer zerſtört worden, und in der dicken Schicht von Dach— 
ziegelbrocken in reinem Lehm und darunter in der Holzbrand— 
ſchicht, dem Reſt der das Dach tragenden Balken und Bretter, 
haben ſich überall große Maſſen von Bruchſtücken der feinen 
Stuckbekleidung der Wände, dazu Eiſen- und Bronzegerät, Ton- 
geſchirr, Marmorſtatuetten, Terrakottafiguren, endlich zahlreiche 
Münzen erhalten, alles mit deutlichen Brandſpuren. Die Mün— 
zen gaben meiſt einen wertvollen Anhalt zur Datierung des 
Hauſes. So fand ſich in einem Hauſe gegenüber dem Lauf— 
brunnen am Fuße der Tempelterraſſe ein Schatz von 4313 
Bronzemünzen in einem Bronzekeſſel, von denen 3582 Stück 
dem dritten Jahrh. v. Chr. angehörten. Auch die Ladenkaſſe 
eines Kaufmanns, ein Topf mit 50 Bronzemünzen, weiſt auf 
dieſelbe Zeit, während die 2—300 Münzen von Priene, welche 
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in einem dritten Haus gefunden wurden, leider durch Grünſpan 
verdorben und unleſerlich geworden ſind. 

Den ſchönſten Schmuck des Hauſes bildeten marmorne Sta— 
tuetten und farbige Terrakotten, die wohl in der Stadt ſelbſt 
hergeſtellt wurden. Nur wenige dienten der häuslichen Gottes— 
verehrung, wie z. B. Statuetten der Kybele und der ägyptiſchen 
Götter. Die offiziellen Götter des Staatskultus treten ganz 
zurück, dagegen waren die Aphroditeſtatuetten mit ihren ſpielen— 
den Motiven außerordentlich häufig, ja ſie wurden zum Schmuck 
der Wände zuſammen mit fliegenden Eroten aufgehängt. Auch 
Dionyſos mit ſeiner fröhlichen Begleitung und prächtige Theater— 
masken waren zur Ausſchmückung der Wohnräume ſehr beliebt. 
Ferner fand man eine große Zahl von Darſtellungen aus 
dem täglichen Leben der niederen Volksklaſſen, die wie kleine 
Genrebilder anmuten. 

Hier ſitzt eine alte Frau beim Kitharaſpiel, und neben ihr 
ſteht ein kleines Mädchen in ſeinen Mantel gewickelt, welches 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu der Spielenden emporblickt, 
dort ein Mann in Chiton und Mantel, den linken Fuß auf 
einen Schemel geſtützt. Er legt die rechte Hand auf ein Leſepult 
mit einer Schriftrolle, welche ein nackter Knabe, ſein Diener, 
gerade zurechtrückt. Oder man ſieht einen weißbärtigen buckligen 
alten Lehrer und neben ihm den Schüler mit aufgeklappter 
Schreibtafel, nach welcher jener gerade greift. Meiſterhaft iſt 
ferner die Statuette eines Dornausziehers, nach dem bekannten 
Motiv ins Derbe überſetzt. Ein breiter pausbäckiger Bauern— 
junge mit platter Naſe blickt mit zugekniffenen Augen nach dem 
verletzten linken Fuß, um den Dorn herauszuziehen. Ahnliche 
Karrikaturen, z. B. die eines geprügelten Sklaven, find noch viel— 
fach gefunden worden. 

Von der eigentlichen Hauseinrichtung ſind neben dem Eß— 
und Trinkgeſchirr aus kleinaſiatiſchen, ſamiſchen und atti— 
ſchen Fabriken am beſten die Betten kenntlich, denn um ihr 
leichtes und zierliches Holzgeſtell legten ſich zum Schmuck und 
zur Erhöhung der Feſtigkeit Bronzebeſchläge, die erhalten ſind. 
Von eigenartiger Schönheit war das Kopfende des Bettes, das 
an den oberen Ecken in einen ſchönen lebhaft bewegten Pferde— 
kopf auslief oder an einem anderen Exemplar Kopf und Bruſt 
eines jungen ſchönen Mädchens zeigt. Sonſt aber war Bronze 
in Priene wohl ein ſeltener und teurer Artikel. Denn die aus 
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Pompeji ſo wohlbekannten Kandelaber ſtellte man hier aus Eiſen 
her, und auch an den wenigen Lampen aus Bronze iſt ſichtlich 
mit dem Material geſpart worden. Dagegen ſind Eiſenwerk— 
zeuge, welche den griechischen Hausgebrauch und Handwerks- 
betrieb ſehr lehrreich verdeutlichen, in großer Anzahl aufge- 
funden. Darunter ſind zu nennen Beile, meiſt Doppelbeile mit 
zwei ſenkrechten Schneiden, Hacken für Garten- und Feldarbeit, 
Sicheln, Schaufeln, Schürgabeln, Schmiedezangen, Meißel, ein 
Zimmermannszirkel, Meſſer, Scheren und viele andere Gegen- 
ſtände. 

Alles in allem iſt das Stadtbild von Priene außerordentlich 
vielſeitig und intereſſant, zumal es ſeit Herausgabe der 360 In⸗ 
ſchriften, welche in den Ruinen gefunden ſind, möglich geworden 
iſt, die Straßen und Häuſer mit ihren Bewohnern zu beleben, 
vom Leben und Schickſalen der Stadt zu erzählen. Davon noch 
einige Beiſpiele. 

Die Beſatzung auf der ſtolzen Felſenburg, eine beſoldete 
Bürgerwehr, war von aller Welt abgeſchnitten und auf ſich ange— 
wieſen. In echter Kameradſchaftlichkeit ſchloſſen ſie ſich zu einem 
Militärverein zuſammen, der ein eigenes Heiligtum beſaß, das 
des Burgheros Telon, und der für den Kommandanten beſondere 
Ehrungen beſchloß, wenn er gut für ſie geſorgt hatte. Dafür 
lud ſie dann der Burghauptmann zu fröhlichem Gelage ein, 
denn auch er durfte für die Dauer ſeines Kommandos (vier 
Monate) die Burg nicht verlaſſen und war auf ſeine Soldaten 
angewieſen. Daß die Bürger Prienes aber auch zu kämpfen 
verſtanden in Zeiten der Not, davon berichtet ein eigenartiges 
Kriegerdenkmal, das oben einen Helm und einen Schild im 
Relief zeigt und in einer langen Ehrenurkunde die Taten des 
Sotas rühmt. Schwere Not war über das friedliche Mäander— 
tal gekommen. Scharen wilder Galater drangen nach 277 v. Chr. 
bis nach Milet vor. Grauſam wüteten ſie gegen die Gefangenen, 
kein Tempel gewährte vor ihnen Schutz, alle Gehöfte vor den 
Toren Prienes gingen in Flammen auf. Da wagte es Sotas, 
an der Spitze der Bürgerſoldaten einen Vorſtoß gegen ſie zu 
unternehmen. Weit und breit rettete er zunächſt die Landbevölke— 
rung mit Frauen und Kindern hinter die ſicheren Mauern der 
Stadt, dann aber warf er die Galater ſiegreich zurück und nahm 
ihnen zahlreiche Gefangene wieder ab. Noch manche andere Ur— 
kunde berichtet von den Nachwirkungen der großen Politik auf 
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die ſtille Bergſtadt, von politiſchen Kämpfen im Innern und 
mit ſo mancher Nachbarſtadt. Viel beſchaulicher aber iſt das 
Bild, das uns das ſtädtiſche Leben der Stadt bietet, wie es 
ſich innerhalb der ſchönen, weiten Hallen ihres Marktes ab- 
ſpielte. Zahlreiche Blöcke, namentlich von der Weſtwand der 
Nordhalle, ſind wiedergefunden und zuſammengeſetzt worden. 
Sie erzählen vom lauten Marktgetriebe, auf das ſie einſt 
herabſchauten, denn die ſchönen, mitunter 11 m breiten Stein- 
flächen ſind im Altertum zur Anbringung zahlreicher Urkunden 
benutzt worden. Es ſind die Namen und Taten der beſtverdienten 
Bürger der Stadt, die in monumentaler Schrift in dieſer ſtädti— 
ſchen Ehrenhalle zu leſen waren. Da war einer, Moſchion, der 
Sohn des Kydimos, der in ſehr trüben Zeiten ſich ein ſtattliches 
Vermögen gerettet hatte. Er machte einen wirklich patriotiſchen 
Gebrauch von ſeinem Gelde. Reichte das ſtädtiſche Budget 
nicht, half er mit 1000 Drachmen aus. War das ſtädtiſche Gym— 
naſium reparaturbedürftig, zahlte er die Koſten mit 3000 Drach— 
men. Eröffnete die Stadt eine innere Anleihe bei ihren Mit- 
bürgern, ſo iſt er der erſte, der 1105 Drachmen zeichnet. Und 
ſo geht es weiter bei jeder Gelegenheit, wo die Staatskaſſe 
verſagt! Selbſt die Zinſen der Staatsſchuld zahlt er einmal 
mit 2158 Drachmen 4 Obolen! Zum Danke für ſeinen Edelſinn 
erntet er natürlich alle nur denkbaren ſtädtiſchen Ehren. Dafür 
muß er dann als regierender Bürgermeiſter oder Stephane- 
phoros ſich ſeinerſeits dankbar erweiſen, und er lädt nach prie— 
niſcher Sitte die geſamten Bürger der Stadt mit ihren Söhnen, 
auch die Fremden, Freigelaſſenen und Sklaven in ſein Haus 
ein zu einem Glaſe ſüßen Weines, wobei es aber auch zu eſſen 
gab. Da der Stephanephoros aber jedes Jahr wechſelte, gab es 
mindeſtens einmal in jedem Jahre ſolche Volksbewirtungen, und 
es war für den neuen Bürgermeiſter jedesmal eine ſchwierige 
Aufgabe, den Vorgänger in irgend etwas zu übertreffen, um ſich 
bei dem verwöhnten Volke von Priene beliebt zu machen. So 
lud denn der eine die halbe Stadt zu ſeiner Hochzeitsfeier ein, 
der andere veranſtaltete gleich bei ſeinem Amtsantritte allge— 
meine Speiſungen, bedachte dabei alle nur denkbaren Klaſſen 
der Bevölkerung, ſchmückte das Gymnaſium, tat viel für die 
öffentlichen Bäder, wo er freies Salböl lieferte, ja an Feſttagen 
ſogar parfümiertes Ol! Ein dritter endlich ſuchte ſeine Amts— 
führung dadurch unſterblich zu machen, daß er auch die Schüler 
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des Gymnaſiums mit einlud und in der nördlichen Markthalle 
ein großes Feſt gab, bei dem ſogar der Pantomime Plutogenes 
unter Flötenbegleitung auftrat! Solche Männer werden dann auch 
als öffentliche Wohltäter unter Beteiligung des ganzen amtlichen 
Priene, auch der Schulen mit ihren Lehrern, zu Grabe geleitet! 

So kann man die alte Stadt weiter durchwandern, um 
überall irgend eine intereſſante Einzelheit zu erfahren. Vor dem 
Tempel des Dionyſos liegen die Geſetztafeln über das Prieſter⸗ 
amt, ſeine Einnahmen, feine Rechte und Pflichten. 12 002 Drach⸗ 
men ſind für Erwerbung der lebenslänglichen Prieſterwürde be— 
zahlt worden. In einem andern Tempel hat Hermogenes, wohl 
der berühmte Erbauer des Tempels von Magnefia, eine architef- 
toniſche Zeichnung auf Stein geweiht. Zu dem ländlichen Heilig— 
tum in Theben an der Mykale drängen ſich die Hirten aus der 
Strandebene, um der Berggöttin Mykale die Erſtlinge ihrer Her— 
den darzubringen. Uralt ſind die dabei zu beachtenden Opfervor— 
ſchriften. Streng verboten iſt es, ein gekauftes, nicht ſelbſtge⸗ 
zogenes Opfertier zu bringen. Endlich das Gymnaſium auf der 
unterſten Terraſſe der Stadt bringt eine beſondere Fülle von 
Überraſchungen. Zwar ſind die weiten Turn- und Übungsplätze 
jetzt verlaſſen, auch zeigen die Klaſſenzimmer nichts mehr als 
die nackten Mauern. Aber wieder ſind es dieſe Mauern, die zu 
uns reden von allen den Jünglingen, die etwa im erſten Jahr— 
hundert v. Chr. dort die ſteinerne Schulbank gedrückt haben. 
Nicht weniger als etwa 732 Schüler des Gymnaſiums haben 
nämlich ihre Namen, oft auch komiſche Spitznamen, dort an den 
Wänden der Anſtalt verewigt nach einer uralten Sitte, die auch 
heute noch in den Hörſälen der Univerſitäten und Schulen vor- 
kommen ſoll. Ja als der Platz nicht mehr ausreichte, ſind ſie 
einander auf die Schultern geklettert und haben weitere In- 
ſchriften mehrere Meter hoch an den Wänden angebracht. So 
ſind überall die neuen Inſchriften von Priene eine Quelle leben- 
digſter Anſchauung von dem Leben der kleinaſiatiſchen Stadt, 
die ihre Befreiung vom Schutt der Jahrhunderte dem Unter— 
nehmungsgeiſt der Berliner Muſeen verdankt. 


V. Milet. b 
Von der kleinen Bergſtadt Priene ſetzen wir unſere Städte— 
wanderung fort nach der Welthandelsſtadt Miletos, deren Schiffe 
im hohen Altertum das Agäiſche und das Schwarze Meer be— 
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herrſchten, deren Ruhm in mehr als achtzig Kolonien fortlebte. 
Im Altertum gelangte man zu Schiff von Priene nach Milet 
quer über den Golf kreuzend, in den der Mäander mündete. 
Heutzutage reitet man in gerader Linie quer durch die baum⸗ 
und ſtrauchloſe Mäanderebene in etwa zwei Stunden hin, meiſt 
auf der Oberfläche des einſtigen Meeresſpiegels. Auf halbem 
Wege deutet eine aus Milet verſchleppte kleine antike Säule, 
die als Wegweiſer in der Überſchwemmungszeit dient, die Nähe 
der gewaltigen Ruinenſtätte an. Endlich iſt die Fähre am Mä⸗ 
ander erreicht, gerade gegenüber dem Burgberg von Milet, der 
einſt als Vorgebirge in das Meer ſich vorſchob. 

Es gibt wenig antike Städte, die es dem modernen Beſucher 
ſo ſehr erſchweren, das Einſt und Jetzt zu unterſcheiden, wie 
gerade Milet. Der große Hafenplatz beſitzt heute keinen Hafen 
mehr, ſondern liegt zwei Meilen vom Meere entfernt. Seine 
Hafenbuchten ſind von dem Alluvium des Mäander allmählich 
verſchüttet. Auch da, wo jetzt der Mäander mündet, kann man 
nicht landen, denn dort liegt eine Barriere von Lagunen und 
Sümpfen vor der Mündung. So ſtehen wir alſo auf dem ſüd⸗ 
lichen Ufer des Fluſſes mitten im antiken Hafen von Milet 
(Plan. Abb. 12). a 

Wir laſſen nunmehr alles Moderne beiſeite und ſuchen 
einem antiken Beſucher der Stadt, vielleicht einem Provin⸗ 
zialen, der, aus einer Kolonie kommend, die Mutterſtadt be— 
ſuchte, auf ſeinem Rundgange durch die große weitverzweigte 
Stadt zu folgen, ſoweit es die Ausgrabungen, welche noch nicht 
vollendet ſind, bis jetzt geſtatten. 

Langſam fährt das Schiff um die Burghöhe von Milet herum 
und öſtlich von ihr in einen der vier Häfen Milets hinein. 
Rechts und links von der ſchmalen Hafeneinfahrt lag drohend 
ein gewaltiger Löwe aus Marmor, das ſtolze Wappen dieſes 
Venedigs des Altertums. Beide ſind wieder aufgefunden und 
bezeichnen genau die Stelle, wo das Meer einſt zwiſchen den 
Stadthügeln hineinflutete. Dann landete das Schiff an dem 
zehn, ſtellenweiſe achtzehn Meter breiten Kai. Ein laut ſchreien— 
des Gewirr von Seeleuten, Händlern, Zollwächtern, Geld— 
wechſlern und Fremdenführern, nicht minder lebhaft, als es 
heute im Hafen von Smyrna ertönt, wird den Fremden emp— 
fangen haben, denn bis zum Kai hin erſtreckte ſich der Nord— 
markt, der an drei Seiten von zweiſtöckigen Marmorhallen, 
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Abb. 12. Plan von Milek. 
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zum Teil mit anſchließenden Läden und Magazinräumen, um- 
geben war. Schon der Kai gab durch manches ſtolze Denkmal 
einen Begriff von Milets Größe und Bedeutung. Ein koloſſales 
Bronzeſtandbild des Seleukos I., Königs von Syrien, deſſen 
Baſis wieder gefunden iſt, verkündete die guten Beziehungen der 
Republik zu dieſem mächtigen Herrſcher. Am Abhang des Burg— 
berges erhob ſich weiter ein ſtolzes Wahrzeichen der mileſiſchen 
Seeherrſchaft. Auf einem runden vierſtufigen Unterbau von 
7 m Höhe ſtand ein rieſenhafter Marmordreifuß. Er wurde 
von kauernden Löwen getragen, die auf Reliefs mit Dar— 
ſtellungen von Kriegsſchiffen ruhten, von denen je ein Schiffs— 
ſchnabel an den drei ſtumpfen Ecken ausſprang. Auch das 
Meer, auf dem die Schiffe ſchwammen, war durch Seekentauren 
und Delphine ſymboliſiert. Am Fuße des Denkmals luden 
drei Sitzbänke die auf dem Hafenkai Luſtwandelnden zu kurzer 
Raſt ein. 

Von impoſanter Wirkung durch feine Größe wie alle die öffent- 
lichen Bauten der Handelsſtadt iſt das 21 m breite, von 16 
Säulen getragene Hafentor an der Oſtecke des Kais unmittelbar 
neben dem Heiligtum des Apollon Delphinios. Es bildet den 
Eingang zu der breiten Hafenſtraße, die an dem Propylaion 
des Rathauſes vorbei zu dem gewaltigen zweiſtöckigen Bau des 
Markttores und dem Rathausplatz mit ſeinem reichen monu— 
mentalen Schmuck führt. Neben der Hafenſtraße ſind auch die 
übrigen Längsſtraßen und die zwiſchen ihnen liegenden Häuſer— 
blöde (Inſulae) neuerdings durch Aufgrabung der Straßen» 
kreuzungen feſtgeſtellt worden. 

Das Buleuterion (Abb. 13), eine Stiftung zweier aus Milet 
gebürtiger Staatsmänner und Günſtlinge des Syrerkönigs 
Antiochos IV. Epiphanes, iſt der Sitzungsſaal des Rates der 
Stadt, gebaut wie ein Theater, eine praktiſche Form, welche 
die Parlamentsgebäude noch heute beibehalten haben. Der 
Haupteingang war von Oſten, auf der Weſtſeite führten zwei 
ſtattliche Türen zu dem oberen Rang hinauf. Von den marmor- 
belegten Stufenbänken ſind noch neun Reihen vorhanden, und 
man hat berechnet, daß etwa 500 Ratsherren hier ſitzen konnten. 
In den Pauſen oder bei ermüdenden Dauerreden konnten die 
Herren des Rats ſich in einem monumentalen Foyer ergehen, 
denn nach Oſten hin erſtreckte ſich ein großer viereckiger Hof, 
der mit Säulenhallen umgeben war und in ſeinem inneren 
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offenen Teile einen großen rechteckigen Marmorbau, das Ehren⸗ 
grab eines hervorragenden Mitbürgers, umſchloß. So hatten 
ja auch einſt die Bewohner von Magneſia am Mäander die 
Leiche des Themiſtokles durch ein Grab mitten auf dem Markt⸗ 
platz geehrt. f 

Die Halle unmittelbar vor dem Eingange zum Sitzungsſaal 
diente als ſtädtiſche Ehrenhalle. Dort ſtand in Bronze Lichas, 
der Sohn des Hermophantos, ein verdienter Staatsmann und 
bewährter Diplomat. Später pflegten dort auch die römiſchen 
Statthalter ihre Erlaſſe zu veröffentlichen. 

Wandern wir vom Rathaus nach Oſten, ſo müſſen wir 
einen Sprung über einige Jahrhunderte machen, da uns der 
Hauptteil des auf das prächtigſte ausgeſchmückten Platzes vor 
dem Rathaus nur in ſeiner römiſchen Geſtalt bekannt iſt. Eine 
ſo große Ausgrabung, wie die von Milet, erfordert nun ein- 
mal wie der Gang durch ein hiſtoriſches Muſeum die Fähigkeit, 
ſich in die verſchiedenſten Zeiten zu verſetzen. 

Man erblickt der Front des Rathauſes gegenüber ein jetzt 
unſcheinbares Gebäude, das Nymphäum, das einſt durch die 
Pracht feines bunten Marmors und feiner Statuen den glanz— 
vollen Abſchluß des Platzes nach Oſten bildete. Was man jetzt 
noch ſieht, ſtellt kaum ein Drittel der früheren Höhe des Ge— 
bäudes dar, an Stelle der drei Niſchen, die noch erhalten ſind, 
muß man ſich 27 denken und in den meiſten Niſchen griechiſche 
Marmorſtatuen, getrennt voneinander durch Säulen in den koſt⸗ 
barſten bunten Marmorarten, welche in rot, grün, weiß er=- 
glänzten. Wenn die Sonne durch die Waſſerſtrahlen ſchien, 
welche unaufhörlich an der ganzen monumentalen Front hin- 
abglitten, muß der Anblick von jener luftigen, feinen dekorativen 
Pracht geweſen ſein, von welcher uns nur noch pompejaniſche 
Wandgemälde einiges ahnen laſſen. Das Gebäude war die Ab— 
ſchlußwand der großartigen Waſſerleitung, mit welcher die Mu- 
nifizenz der römiſchen Kaiſer die wichtige Handelsſtadt be— 
ſchenkt hat. Vor der Front iſt unten das große Baſſin teil- 
weiſe erhalten, aus dem die mileſiſchen Frauen Waſſer ſchöpf— 
ten. Sie ſenkten dabei die Amphoren in das Baſſin und zogen 
ſie gefüllt wieder heraus über die Randſteine, welche noch heute 
die runden Ausſchleifungen aufweiſen, in denen man die Am- 
phoren emporzog. Wer aber den Wert des friſchen Waſſers 
auf der heute verödeten Stätte Milets im heißen September 
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Abb. 13. Milek. Buleuferion. (Nach Photographie.) 
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kennen gelernt hat, kann ermeſſen, daß dieſer Prachtbrunnen 
ein wirklich kaiſerliches Geſchenk war. 

Vom Nymphäum, wie die Römer ſolche Prachtwaſſerfronten 
nennen, hin zum Südmarkte ſchritt man durch das bereits er— 
wähnte Markttor mit ſeinen drei mächtigen Durchgängen. Auch 
hier zweiſtöckige, luftige Marmortabernakel und zierliche Giebel, 
darunter überlebensgroße Marmorſtatuen von Göttern wie Zeus 
in der Art der Figur von Otricoli und der römiſche Cäſar mit ge— 
feſſeltem Feinde zu Füßen. Ein tauſendſäuliger rechteckiger Hallen— 
komplex umſchließt hinter dieſem Tor den Hauptmarkt von 164 m 
Breite und wohl mehr als 200 m Länge. Es iſt die größte 
erhaltene griechiſche Agora. Sie ſtand zu dem weit kleineren 
Nordmarkt an der Löwenbucht in einem ähnlichen Verhältnis 
wie in Venedig die Piazetta zur Piazza. Ein beſonderer Schmuck 
des Südmarktes war ein zierlicher feiner Hallenbau korinthiſchen 
Stils aus dem Anfang des 3. Jahrhunderts v. Chr., der für 
die Architekturgeſchichte von hoher Bedeutung iſt. Auch ein 
Tempel des römiſchen Volkes und der Göttin Roma, ein Ro- 
maion, ſtand dort, nach Weſten aber ſchloß ſich an den Markt 
ein großer ſtädtiſcher Getreideſpeicher und weiterhin ein Heilig 
tum des Serapis an. 

Noch in byzantiſcher Zeit ſtand der ſchöne Bau des Markt— 
tores aufrecht. Als aber die Stürme der Barbaren des Oſtens 
auch das alte Milet bedrohten, hat die Not der Zeiten die Mi- 
leſier gezwungen, in ſtürmiſcher Eile eine neue Befeſtigungs— 
linie zu errichten, in welche das monumentale Markttor, durch 
einen ſtarken Turm geſchützt, einbezogen wurde. Das geſchah 
durch den Biſchof Hyakinthos unter Kaiſer Juſtinian. Doch iſt 
der ſtolze Bau dadurch eher gerettet als zerſtört worden, 
wie überhaupt die ſpäte Bedrängung von Milet der deutſchen 
Wiſſenſchaft, wie ſich jetzt herausſtellt, gute Dienſte geleiſtet hat. 
Denn manches Denkmal aus den verſchiedenen Ecken der alten 
Stadt, die durch die neue Befeſtigungslinie auf die Hälfte ihres 
Raumes beſchränkt wurde, iſt damals in die Mauer verbaut 
worden und kommt jetzt wieder zum Vorſchein, während es ſonſt 
längſt in einem Kalkofen verbrannt worden wäre. So enthält 
die Juſtiniansmauer ein wohlgefülltes Magazin der mileſiſchen 
Architektur und Skulptur. Offenbar konnte man ſich in den 
Kriegszeiten nicht die Mühe nehmen, die Steine für die Mauer 
erſt auszuſuchen und zu behauen. So iſt eine denkwürdige ſtei— 
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nerne Barrikade entſtanden. Architravbalken bis zu 3 m Länge, 
Reliefplatten, Säulentrommeln, aber auch ganze Säulen aus 
dem ſchönſten roten Marmor, Wandblöcke der Säulenhallen, 
Kapitelle, Baſen der Kaiſerſtatuen mit großen griechiſchen Weih— 
inſchriften, auch ganze Statuen und zwar beſonders aus ar— 
chaiſcher Zeit, ein lebensgroßer, junger Stier aus Marmor, alles 
wanderte ohne jede Wahl in den Mörtel der Mauer hinein. 
Waren nun Lücken geblieben, ſo warf man noch Köpfe, Beine, 
Arme, Füße, Finger der zerſchlagenen Marmorſtatuen hinein und 
ſtopfte die noch bleibenden Ritzen zu mit Ziegeln oder gar mit 
Tafeln von der grünen, roten, weißen und ſchwarzen mar— 
mornen Wandbekleidung der römiſchen Prunkgebäude. So bildete 
bei den Ausgrabungen immer das Zerlegen der gerade ge— 
fundenen Teile dieſer Mauer eine beſtändig neue Quelle der 
ſchönſten Überraſchungen. 

Vom Markte wandern wir noch einmal nach Norden in der 
Richtung nach dem Nordhafen und treten in das Heiligtum des 
Apollon Delphinios ein, der Hauptgottheit der Stadt neben dem 
Apoll von Didyma. 

Man befindet ſich in einem großen viereckigen Platz, der von 
Säulenhallen umgeben war. In der Mitte erhob ſich ein Rund- 
bau und vor ihm halbkreisförmige Sitzbänke, die Statuen trugen, 
und Altäre. Vorn beim Hafeneingang ſieht man das Pflaſter 
zum Vorſchein kommen. Es iſt das alte griechiſche, und gerade 
dies Pflaſter hat die größten Überraſchungen geliefert. Es 
lag offenbar zu niedrig und war, wenn der Mäander nur 
etwas hohen Waſſerſtand hatte, unter Waſſer. Darum hat 
man es in ſpätrömiſcher Zeit erhöht und dazu die ſchönen, 
zwei bis drei Meter hohen, recht dicken Marmorſtelen benutzt, 
die in reicher Fülle im Heiligtum ſtanden und lagen und uns 
ſo, die Buchſtabenflächen weich im Schlamm gebettet, erhalten 
geblieben ſind. Das unſcheinbare Heiligtum hat, als man beim 
Ausgraben erſt die Vorzüge ſeines Pflaſters kennen gelernt hatte, 
nicht weniger als hundert große Steinurkunden geliefert. 

Der antike Beſucher aber wird an dieſem Heiligtum ſeine be— 
ſondere Freude gehabt haben. Denn hier fand er alles vereinigt, 
was für ihn, den Fremden, nur irgend wiſſenswert ſein konnte. 
Stammte er aus einer mileſiſchen Kolonie, ſo konnte er hier 
in den geſammelten Staats- und Handelsverträgen der Stadt 
nachleſen, welche Rechte ihm ſelbſt in Milet zuftanden. Hatte 
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er ſich irgend ein hervorragendes Denkmal der Stadt und den 
Namen feines Stifters gemerkt, fo fand er hier urkundliche Aus- 
kunft über die Lebenszeit desſelben in den gewaltigen chrono⸗ 
logiſchen Liſten, in welchen die Stephanephoroi, die oberſten Be⸗ 
amten der Stadt, aufgeführt waren. Ja ſelbſt ſeine Lands⸗ 
leute, die in Milet anſäſſig waren, konnte er hier in einer Art 
monumentalem Adreßbuch finden. Denn die Innenwände der 
Säulenhallen waren mit den Namen der Männer bedeckt, denen 
das mileſiſche Bürgerrecht oder gar die Ehre der Proxenie er⸗ 
teilt worden war. In der Tat iſt in keiner Stadt des Altertums 
ein derartig reiches Haupt- und Staatsarchiv aufgedeckt worden, 
wie das Delphinion zu Milet. Der Anblick des Heiligtums, 
in dem überall die großen Urkundenſteine aufrecht ſtanden, und 
auch die Hallenwände angehängte kleinere Inſchriftentafeln und 
Bildwerke trugen, wird ſehr hübſch durch eine ſtädtiſche Be⸗ 
kanntmachung veranſchaulicht, in der es heißt: „Auf Beſchluß 
eines hohen Rates und des Volkes von Milet und auf Antrag 
des Hegeſianax iſt es verboten, an das Holzwerk der neuen Halle 
im Heiligtum des Apollon Schrifttafeln anzunageln oder ſonſt 
irgend etwas, damit das Holzwerk nicht beſchädigt wird, auch 
nicht an die Säulen. Wer aber etwas in der neuen Halle weihen 
will, möge es an den ſchriftbemalten Wänden unter der oberſten 
Quaderſchicht anbringen. Zuwiderhandlungen werden mit einer 
Strafe von zehn Stateren, zahlbar an die Tempelkaſſe, beſtraft.“ 

Doch wir ſetzen unſere Stadtwanderung fort und ſtreben end- 
lich der höchſten Erhebung der Stadt, dem Burgberge, zu, der 
zwiſchen den beiden nördlichſten Hafenbuchten liegt. Auf ſteilen 
Gaſſen, die meiſt noch nicht freigelegt ſind, klettern wir zur alten 
Burg empor, an deren Stelle heute die ſtattlichen Reſte eines 
mittelalterlichen Kaſtells zu ſehen ſind. Wundervoll iſt der Blick 
von dieſer mäßigen Höhe auf die Löwenbucht und die Markt- 
gegend, die wir ſoeben verlaſſen haben. Doch die Neugierde 
zieht uns nach der anderen Seite, nach dem Meere hin, denn 
dort ſtrahlt in weißer Marmorpracht der Stolz der Stadt, das 
Theater (Abb. 14), deſſen oberſten Rang wir von der Burg— 
höhe aus betreten können. Weit ſchweift von hier der Blick hin— 
aus über das Bühnengebäude hinweg auf das reich bewegte 
Hafenbild, denn die Schiffe lagen unmittelbar vor den Theater- 
mauern. Stolz konnte der Beſucher des dritten Ranges, der 
in den antiken offenen Theatern einen keineswegs ſchlechten Platz 
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hatte, ſich am Anblick der Inſel Lade und des fernen Samos 
erfreuen. Heutzutage freilich muß man genügſamer ſein und 
beobachten, wie die graue endloſe Mäanderebene, die den Platz 
des Meeres einnimmt, durch die munteren Pferdeherden be— 
lebt wird, die in den Uferbüſchen des Fluſſes gern Schutz vor 
den Mücken und Fliegen ſuchen, oder durch eine gravitätiſch 
einherſchreitende Karawane von fünf bis acht Kamelen, welchen 
die verſchiedenartigſten Laſten in buntem Gemiſch an beiden 
Seiten des Packſattels herunterhängen, vom eleganten Rohr— 
plattenkoffer bis zu den dicken, in rote und grüne türkiſche Tücher 
eingepackten Ballen. 

Das jetzt ſichtbare Theater ſtammt aus römiſcher Zeit, ſteht 
aber auf der Stelle des älteren griechiſchen Theaters. Drei Um— 
gänge teilen den Zuſchauerraum in drei Ränge von je achtzehn 
Sitzreihen, die durch Steintreppen wieder in fünf Keile ein- 
geteilt ſind, was man bei uns etwa Mittelbalkon rechts und 
links nennt. Durchwandert man die Sitzreihen, ſo findet man 
an vielen Stellen die Abonnementsplätze, die einfach durch In— 
ſchriften auf den Marmorbänken gekennzeichnet waren. Da lieſt 
man manchen Namen von Privatperſonen, aber es gab auch eine 
kaiſerliche Loge, und Korporationen und Vereine hatten eben— 
falls ihre feſten Logen. So beſaß die Zunft der avodeıoı, 
der Goldſchmiede, mehrere Plätze, und im Mittelpunkt des erſten 
Ranges an ſchönſter Stelle des Theaters, gar nicht weit vom 
Platze des Kaiſers, iſt mit ſtattlichen Buchſtaben zu leſen zomog 
Eiovdgav rνο nal Ocooeßiov (Platz der Juden, die auch Gottes- 
fürchtige heißen), hier lag alſo die Loge der mileſiſchen Judenſchaft. 

Vom Zuſchauerraum führte rechts und links von der Bühne 
je ein achtſtufiges Marmortreppchen in die Orcheſtra hinunter. 
Die Bühnenvorderwand zeigt drei Durchgänge und iſt durch eine 
Säulenſtellung von doriſchen Pfeilerſäulchen geſchmückt, deren 
unterer Teil aus rotem, deren Schaft aus ſchwarzem, deren 
Kapitell und Gebälk aus weißem Marmor beſteht. Hält man 
zu dieſer farbigen Architektur den teilweiſe erhaltenen Fuß— 
boden der Orcheſtra, der mit leuchtendroten, violetten und dunkel— 
blau geäderten weißen Marmorſtreifen ausgelegt war, ſo ergibt 
ſich ein Geſamtbild von ſeltener Pracht im Inneren dieſes monu— 
mentalen Theaters. 

Da in ihm einſt über 25000 Menſchen Sitzplätze fanden, war 
die Frage der Zugänge und Ausgänge eine ſehr wichtige. Die 
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mileſiſche Baupolizei hat in der Tat gute Fürſorge getroffen, 
denn das Syſtem der inneren gewölbten Korridore und Treppen 
zeigt die imponierende Breite von vier Metern. Zu dem Weſt— 
portal führte eine breite Treppe unmittelbar vom Hafenkai 
empor, und ehe man das Theater betrat, konnte man vom Portal 
aus noch einen Blick auf das Meer und das Hafengetriebe werfen. 
Auch heutzutage iſt dieſer Platz am Portal beſonders beliebt, 
da er zur Mittagszeit Schatten bietet und mit dem anſchließen— 
den hohen Theaterkorridor der kühlſte Platz im ganzen Milet 
iſt. Von dem Korridor führt eine monumentale Steintreppe 
zum zweiten Rang. Wir ſteigen ſie hinauf, und ehe wir an 
der Billettkontrollſtelle vorbei wieder den Zuſchauerraum be— 
treten, fällt unſer Blick auf einen Kalkſteinblock des Treppen⸗ 
abſatzes, der eine größere Inſchrift trägt. 

Ihr Inhalt iſt merkwürdig genug. Es heißt da: „Die Maurer, 
welche vereinigt ſind um E. . . . Epigonos, die an dem Teil 
des Theaters arbeiten, deſſen Unternehmer Ulpianos Heros und 
deſſen Bauleiter der Architekt Menophilos iſt, fragen den Gott: 
ſollen ſie die Bogen und die Gewölbe über die Säulen ſpannen 
und dieſe Arbeit auf ſich nehmen oder ſollen ſie ſich nach anderer 
Arbeit umſehen?“ Die Inſchrift verſetzt uns in die Zeit, in der 
an dem Theater noch gebaut wurde, und zwar am äußeren Um- 
gang des Zuſchauerraumes. Schon ſtanden die Säulen dieſer 
Halle, aber die Bogen der Kreuzgewölbe, die auf ihnen ruhen 
ſollten, waren noch nicht begonnen. Da erhob ſich ein Streit 
unter den Bauleuten, denen dieſe wichtige Arbeit oblag. Viel- 
leicht, daß ſie im Gefühl ihrer Unentbehrlichkeit für die ſchwierige 
Schlußarbeit einen beſonders erhöhten Lohn verlangten, oder 
daß ihnen das Projekt des leitenden Architekten zu gewagt erſchien. 
Aber noch waren ſie nicht gegen jede Autorität verhetzt, noch ver— 
ſagte nicht die alte Kraft der griechiſchen Religion. Sie erklären 
ſich bereit, der Entſcheidung des Orakels ſich zu fügen. Auch die 
Antwort des Gottes bietet der Stein. Sie iſt der ſchwierigen 
Sachlage entſprechend beſonders dunkel ausgefallen. Der Gott 
gab das Orakel: „Der erfahrenen, klugen Baukunſt und dem Rat 
des geſchickten, vortrefflichen Mannes empfiehlt es ſich zu folgen 
und der Pallas Tritogeneia und dem ſtarken Herakles mit Opfern 
flehend zu nahen.“ Daß der Streik aber tatſächlich durch das 
Orakel friedlich beendet worden iſt, beweiſt die Anbringung des 
Steins an hervorragender Stelle des vollendeten Baues. 


Abb. 16. Milek. Moſchee. 


(Nach Photographie.) 
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Intereſſant iſt es auch bei dieſem Bau, die Arbeiter zu Bau- 
hütten vereinigt zu ſehen, die eine feſte Organiſation hatten. 
Sie pflegten dieſe nicht nur als Zwangsmittel zu benutzen, ſon⸗ 
dern von dem organiſierten Arbeiterverband gingen auch, wie 
wir auf einem denkwürdigen Stein vom Apollotempel zu Di— 
dyma leſen, Ehrungen aus, welche die dankbaren Buuhandwerker 
verdienten ſtädtiſchen Beamten, die mit der Leitung der öffent- 
lichen Bauten zu tun hatten, erwieſen. 

Vom Theaterportal wandern wir nach Süden zu weiter auf 
dem Boden der alten Stadt. Ihre Freilegung wird hier be— 
ſonders erſchwert durch die Häuſer des modernen Türkendorfes 
Balat, deſſen Name aus Palatia entſtellt iſt, wie man im Mittel- 
alter die Ruinen von Milet nannte. 

Mitten im Dorf fand man auf der Südſeite der Theaterbucht 
das Stadion. Ein monumentales Bogentor von 16 korinthiſchen 
Marmorſäulen bildete den Zugang zu der Bahn von rund 
185 m Länge, die im Oſten und Weſten von je drei Waſſer— 
uhren auf Marmorpoſtamenten begrenzt wurde. 

An das Stadion ſchließen ſich die gewaltigen Thermen an, 
ein Geſchenk der Kaiſerin Fauſtina. An der Hauptfaſſade an der 
Theaterbucht lag ein rieſenhafter, faſt quadratiſcher Säulenhof 
mit reicher Marmorarchitektur. Nicht alle Räume der großen 
Anlage dienten Badezwecken. Beſonders prächtig ausgeſtattet 
war der große Repräſentationsſaal (Abb. 15). Er war zum 
Vorleſungsraum, Muſeion, beſtimmt, wie der ſtatuariſche 
Schmuck der zahlreichen Wandniſchen zeigt. Dort ſtanden lebens- 
große Marmorſtatuen, Götter und Kaiſerporträts, dazu ein 
leierſpielender Apoll und ſechs ſeiner Muſen. Sinnreich ſpendete 
im Kaltwaſſerbaſſin ein ruhender Flußgott, der Maiandros, das 
Waſſer. 

Auch das kümmerliche Dörflein Balat hat einſt beſſere Zei— 
ten geſehen, ja es enthält noch heute ein wunderbares Bauwerk, 
das einen glänzenden Begriff von Reichtum und Glanz der Seld— 
ſchukenherrſchaft in dieſen Gegenden gibt. Es iſt die ſchöne Moſchee 
(Abb. 16), die an ihrer Außen- wie Innenſeite in buntem Mar— 
morglanz erſtrahlt, da jedes Steinchen dieſes Schmucks aus den 
Ruinen der marmorreichen Stadt geſammelt iſt. Die Moſchee 
wurde im Jahre 1401 von den Seldſchukenfürſten zu Menteſche 
in Karien erbaut, wie die türkiſche Inſchrift über dem Hauptpor— 
tal verkündet. Von hoher Schönheit iſt ihr Innenhof, in dem 
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uralte Steineichen emporragen. Auch der Moſchee ſind die deut- 
ſchen Ausgrabungen zugute gekommen, indem Wiegand das für die 
türkiſche Kunſt wertvolle Bauwerk hat reparieren laſſen, wobei er 
von ſeinen türkiſchen Freunden verſtändnisvoll unterſtützt wurde. 
Von der Mofchee aus mag uns unſer Weg nach Süden mwei- 
ter führen. Immer noch ſind wir auf dem Boden Milets und 
ſchreiten der helleniſtiſchen Stadtmauer mit dem Südtore, dem 
Heiligen Tore, zu. Dieſe Mauer, ein hervorragendes Werk grie- 
chiſcher Befeſtigungskunſt, ſchloß das helleniſtiſche Milet an der 
einzigen Stelle, wo die Halbinſel mit dem Feſtland zuſammen⸗ 
hing, nach Süden ab. Drei Tore ſind bisher in ihr feſtgeſtellt, 
dazu ſieben quadratiſche Türme, jeder mit zwei Geſchoſſen, das 
untere maſſiv, das obere als Geſchützſtand eingerichtet. Das 
alte Milet dagegen, das die Perſer 494 zerſtörten, griff weit 
über dieſe Mauer hinaus. Es bedeckte, wie in den letzten Jahren 
feſtgeſtellt iſt, das weite Feld ſüdlich der Stadtmauer, ja es 
ſchloß den 63 m hohen Kalkſteinberg ein, der heute Kalabaktepe 
heißt. Er wird die Burg des älteſten Miletigebildet haben, nur 
100 m vom Meere entfernt. Vons einer Befeſtigungsmauer iſt 
auf der Südſeite eine Strecke mit einem von zwei Türmen 
flankierten Tore erhalten (Abb. 17). An ſeinem Nordabhange 
und Fuße ſind zahlreiche archaiſche Hausruinen gefunden. Auch 
ein kleiner Antentempel wurde hier freigelegt. Große Mengen 
von Gebrauchsgerät, beſonders von Geſchirr und Lampen, er- 
läutern die Wohnverhältniſſe und das Privatleben der älteſten 
Mileſier in anſchaulicher Weiſe. ö 
Bei dem Südtor nahm die Heilige Straße ihren Anfang. 
Sie geleitete den frommen mileſiſchen Pilger nach Didyma, 
dem uralten, hochheiligen Apollotempel, der, etwa 15 Kilo— 
meter entfernt, doch mit Milet in engſter Verbindung ſtand. 
Das Heilige Tor der Stadt iſt aufgefunden und- ausge⸗ 
graben. Auf einem Wandblock wurde eine Inſchrift entdeckt, 
welche in griechiſcher und lateiniſcher Sprache rühmt, daß der 
Kaiſer Trajan die Heilige Straße durch Auffüllung von Tälern 
und Durchſchneidung von Hügeln wieder gangbar gemachköhat. 
Auch der Anfang der Heiligen Straße mit ihren vornehmen 
Grabdenkmälern zu beiden Seiten iſt uns nun wohlbekannt, aber 
etwa 500 m außerhalb des Tores liegt ihre Linie noch verborgen. 
Zwar reiten die modernen Gelehrten tagtäglich zum Heiligen 
Tore hinaus etwa der Richtung der Straße folgend, um das 
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/ Stunde vom alten Milet entfernt hoch auf den Hügeln ge⸗ 
legene wohnliche deutſche Ausgrabungshaus zu erreichen. Doch 
müßte man die antike Straße durch zahlreiche Acker und Grund— 
ſtücke verfolgen, was recht koſtſpielig iſt und deshalb nur langſam 
durchgeführt wird. So muß man ſich bisher damit begnügen, 
ihre Beſchreibung auf den Steinen von Milet zu leſen und eine 
Prozeſſion auf ihrem feierlichen Zuge nach Didyma zu begleiten. 

Es iſt die Prozeſſion der Tänzer des Apollon, die alljährlich im 
Monat Taureon die heilige Fahrt antraten. Sie bilden einen Ver⸗ 
ein, deſſen Beſtehen ſich über mindeſtens ſieben Jahrhunderte ver— 
folgen läßt, der zum ſtaatlichen Kultus in engen Beziehungen ſtand. 

Der Kultverein der Molpoi betätigte die Verehrung der 
Götter hauptſächlich durch Geſang und Tanz. An ſeiner Spitze 
ſteht ein Aiſymnetes, dem ſowohl die geſchäftliche wie die muſi— 
kaliſche Leitung oblag. Ihm zur Seite ſtehen fünf moor 
Vertreter des Volkes, welche von den Phylen in die Leitung 
der halboffiziellen Sängergilde deputiert wurden, offenbar weil 
die Stadt ein großes Intereſſe an ihrem Beſtehen hatte, da zu 
den meiſten Götterfeſten muſikaliſche Aufführungen üblich waren. 
Die Mitglieder des Vereins zerfallen in mehrere Klaſſen, deren 
bevorzugteſte den Namen srepavnpögor, Kranzträger, führte. Die 
jüngjten Semeſter dagegen, die auch mancherlei niedere Dienſte 
zu leiſten haben, führen den Namen Ovıradaı, Eſelinge. 

In welcher Weiſe ſich die Mitglieder in verſchiedene Chöre 
teilten, iſt nicht klar erſichtlich, doch fanden an gewiſſen Feſten 
Geſangswettkämpfe der Molpoi ſtatt. Zu den Vereinsbeamten 
zählte natürlich ein Prieſter, denn der Verein beſaß ein Vereins- 
haus, in welchem auch ein Vereinsheiligtum ſich befand. 

Als Unterbeamten lernen wir einen Herold kennen, der als 
Gehalt die Befreiung von den Vereinsbeiträgen genießt, dazu 
einen Anteil an den Eingeweiden von allen Opfern und Frei— 
wein, den er aber auf eigene Koſten zu den verſchiedenen Feſt— 
plätzen, wo die Sänger aufzutreten hatten, bringen laſſen mußte. 

Von dem öffentlichen Auftreten dieſes Vereins erfahren wir 
durch die wichtigſte bereits veröffentlichte Urkunde, die auf das 
Jahr 448 hat datiert werden können und einen Teil der Vereins— 
ſtatuten enthält. Jedoch lernen wir nur das kennen, was er nach 
uraltem Herkommen ſchon lange vor den Perſerkriegen im Kultus 
des Apollon Delphinios zu leiſten hatte. Die Verbindung des 
Vereins mit dem Tempel dieſes Gottes muß eine ſehr enge ge— 
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weſen ſein. Denn die Wahl des Aiſymnetes und der Beige— 
ordneten erfolgt im Heiligtum des Apollon, nachdem vorher das 
Vereinslied, der Päan, erklungen iſt. Dies geſchieht am Sie— 
benten, am Geburtsfeſt des Apollon. Am Neunten aber tritt der 
neue Vorſitzende gleich in Aktion, indem er das ihm zukommende 
Ehrenſtück von der Hüfte des Opfertiers in Empfang nimmt. Die 
Miſchkrüge werden dann gemiſcht wie ſonſt im Sängerhauſe, und 
der Verein ſtimmt ſeinen Päan an. Der abtretende Aiſymnet 
opfert der Heſtia, der Hausgöttin des Vereins, muß die Miſch⸗ 
krüge zahlen und ein Solo ſingen. — Und ſo geht es fort, 
ſtets wird, wenn die Sänger auftreten, genau unterſchieden 
zwiſchen den Leiſtungen des Staates, die ſie als eine Art Hono— 
rar zu beanſpruchen hatten, und dem, was ſie ſelbſt zu dem 
Feſte beizutragen verpflichtet waren. Denn da der Verein ein 
wohlverſorgtes Vereinshaus beſaß, war er verpflichtet, bei. 
größeren Feſten, wo das Tempelinventar für die zahlreichen 
Feſtgäſte nicht genügen mochte, das Tempelperſonal zu unter— 
ſtützen durch Stellung von Ton-, Eiſen- und Erzgeſchirr, von 
Holz, Waſſer, von Tiſchen, von Kienſpänen zur Beleuchtung, an 
deren Stelle bald Ollampen traten, von Matten, um das Fleiſch 
darauf zu zerteilen, von Feſſeln für die Opfertiere. Ja die Onita- 
dai mußten beim Feſte mit aufwarten und das Braten der Ein- 
geweide, das Kochen und Zerlegen der Fleiſchſtücke, das Backen 
der Feſtkuchen mitbeſorgen. 

Der größte Ehreniag des Vereins war der Tag der großen 
Staatsprozeſſion von Milet nach Didyma. Da ſtellten die Sänger 
und Tänzer den Hauptbeſtandteil der Prozeſſion, denn es heißt in 
ihren Satzungen: „Wenn die Kranzträger nach Didyma gehen, 
gibt die Stadt als Hekatombe drei vollkommene Opfertiere.“ Die 
Prozeſſion formiert ſich im Delphinion, wo die Kranzträger 
ein Opfer bringen müſſen. Dann geht es in feierlichem Zuge 
auf der Hauptſtraße der Stadt zum Heiligen Tore. Hier wird der 
eine der beiden Steinwürfel, die im Zuge mitgeführt werden, 
neben der Hekate am Tore aufgeſtellt und bekränzt, auch mit 
ungemiſchtem Wein beſprengt. Auch der Päan wird dazu ge— 
ſungen. Dann aber folgt der Feſtzug der Heiligen Straße nach 
Didyma, von der wir in der genannten Urkunde eine monumen— 
tale Beſchreibung beſitzen: „Sie gehen zuerſt den breiten Weg 
bis auf die Höhe, von der Höhe durch den Wald.“ Und ſo wollen 
auch wir ihnen auf dieſem Wege folgen. 
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Langſam ſteigt der Weg vom Heiligen Tore Milets bergan 
zwiſchen Tabakpflanzungen hindurch und erreicht eine von Wind— 
mühlen gekrönte Höhe, bei der das deutſche Ausgrabungshaus 
liegt, nahe dem kleinen Griechendorfe Akköi. Wundervoll iſt der 
Blick von der Höhe. Nach Norden überſieht man weithin das 
alte Milet und die Mäanderebene, nach Süden erſcheint das 
Meer mit ſeiner reichen Inſelkette von Samos bis Kalymna 
als Abſchluß des Bildes. Mühſam gewinnt unſer türkiſches 
Pferd eine letzte ſteilere Anhöhe, dann aber liegt es vor uns, 
das blaue, leiſe brandende Inſelmeer, und wir freuen uns, von 
hier die Mündung des Mäander zu erblicken, der nicht mehr 
wie einſt bei Milet mündet, ſondern in ewig wiederholter La— 
gunenbildung das Land meilenweit in das Meer vorgeſchoben hat. 
Unſer Weg wird nun immer großartiger. Hart am Meere geht 
es zunächſt auf ſteilabfallendem Uferrande bis zum Kap Plaka, 
wo heute die Beſucher Milets, welche zu Schiff ankommen, zu 
landen pflegen. Dann wird die Küſte lieblicher; weißer ſchöner 
Badeſtrand, auf dem die zierlichſten Muſcheln ſich finden, be— 
gleitet uns, und durch angebaute Felder erreichen wir nach wei— 
teren 1½ Stunden das fruchtbare Tal der Bucht Kuvella, den 
antiken Hafen Panormos, von wo die Heilige Straße in 45 
Minuten hinauf zum Tempel des Apollo von Didyma führte. 

Der Weg, den wir voll wachſender Freude über ſeine hohe 
landſchaftliche Schönheit zurückgelegt haben, iſt mit einigen Ab— 
weichungen die alte heilige Prozeſſionsſtraße von Milet nach 
Didyma. Und es iſt ganz natürlich, daß die Gedanken des Leiters 
der Ausgrabungen zu Milet, Theodor Wiegands, durch die Tän— 
zerinſchrift und durch tauſend andere nahe Beziehungen zwiſchen 
Milet und Didyma auf den gewaltigen Tempel des Apollon 
gerichtet wurden, deſſen vollſtändige Ausgrabung und Freilegung 
als Ergänzung der Ausgrabungen von Milet von den König— 
lichen Muſeen zu Berlin unter opferfreudiger Unterſtützung 
privater deutſcher Kunſtfreunde im Frühjahr 1905 begonnen iſt. 

Schon die alten Mileſier hatten ihr Recht auf die Heilige 
Straße aller Welt deutlich durch den monumentalen Schmuck 
vor Augen geführt, den namentlich ihr letzter Teil vom Hafen 
bis zum Tempel in reicher Fülle aufwies. Wie der Löwe von 
San Marco noch heute die Städte bewacht, die einſt zur Terra 
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Ferma von Venedig gehörten, ſo bewachten die Wappenlöwen 
von Milet die mileſiſchen Häfen, ebenſo wie die Heilige Straße, 
auf der bereits fünf Marmorlöwen wiedergefunden ſind. Und 
wenn endlich die ſtolzen Säulen des Tempels ſchon aus der 
Ferne ſichtbar waren, dann wurde der fromme Pilger in an- 
dächtige Stimmung verſetzt durch jene feierlich ernſten archaiſchen 
ſitzenden Marmorſtatuen, die in feſten Abſtänden in einer An⸗ 
zahl von mindeſtens neunzehn Exemplaren rechts vom Wege zum 
Tempel einander folgten und ein dauerndes Zeugnis von der 
frommen Verehrung, welche Beſucher des Tempels aus dem 
ſechſten vorchriſtlichen Jahrhundert dem Gotte bewieſen hatten, 
ablegten. 

Auch die Sänger in der Prozeſſion, denen wir folgen wollten, 
kamen dort vorbei, denn unter den Stationen, an denen ſie 
haltmachten, um den Päan zu ſingen, wird an letzter Stelle 
genannt: „in der Gegend des Gehörnten bei den Manns- 
bildern des Chares.“ In der Tat trägt eins der ſtatt⸗ 
lichſten Sitzbilder am Stuhl in altertümlichen ioniſchen Buch⸗ 
ſtaben die Inſchrift: „Ich bin Chares, der Sohn des Kleſis, 
der Herrſcher von Teichiuſſa, ein Weihgeſchenk des Apollon.“ 
Auch die anderen Steinbilder am Wege erzählen noch von ihrer 
Herkunft, am ausführlichſten einer der Löwen von dieſer Stelle 
der Heiligen Straße, auf deſſen Rücken man lieſt: „Dieſe Weih⸗ 
geſchenke haben die Söhne des Python, des Führers, Thales 
und Paſikles und Hageſandros und Anaxileos, dem Apollon 
als Zehnten geweiht.“ Dieſer monumentale Schmuck der Feſt⸗ 
ſtraße verdankt alſo privater Schenkung ſeine Entſtehung. Die 
Mileſier haben aber dafür geſorgt, daß auch die Straße ſelbſt 
mit ihrem Fahrdamm von 4,80 m Breite einen monumentalen 
Charakter trug. Bis zum Tor, das den Abſchluß der Pro— 
zeſſionsſtraße bildet, begleiten zahlreiche Grabanlagen die Straße. 
Dann tritt ſie in die Häuſerreihen des Tempelſtädtchens ein 
und wird ſtreckenweiſe von Hallengängen und Kaufläden ein- 
gefaßt. Auch der lange erſte Teil der Prozeſſionsſtraße ſcheint 
an manchen Stellen ähnlichen Schmuck getragen zu haben, 
denn auch am Kap Plaka ſind zwei thronende Marmorfiguren 
gefunden, wie auch in der Juſtiniansmauer vier ähnliche, die 
vielleicht den Anfang des Heiligen Weges ſchmückten. Alle dieſe 
Wegeſtandbilder haben für uns noch einen beſonderen Wert, 
als die einzigen Zeugen aus der Zeit vor den Perſerkriegen, 
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aus der Zeit des alten Tempels von Didyma. Und es iſt eine 
eigene Fügung, daß gerade in den Jahren, wo man daran geht, 
den von den Perſern verbrannten Tempel genau zu unterſuchen, 
auch in der ſtolzen Burg der Perſerkönige zu Suſa, wo 
Darius ſeine Griechenbeute aufgeſtapelt hatte, Ausgrabungen 
veranſtaltet ſind. In der Tat hat der franzöſiſche Hauptmann 
de Morgan in Suſa Gegenſtände gefunden, die ohne jeden Zwei— 
fel von den Perſern als Beuteſtücke mitgeſchleppt find. Da— 
runter iſt ein Kupferklumpen, etwa 93 Kilo ſchwer, der ein 
Gewicht mit zwei Henkeln darſtellt. Eine Inſchrift in alten mile- 
ſiſchen Buchſtaben verkündet, daß Ariſtolochos und Thraſon das 
Metall als Zehnten von der Beute dem Apollon geweiht haben, 
und daß Heſikles, der Sohn des Kydimandros, den Guß voll— 
bracht hat. 

Die Sitzbilder des Heiligen Weges deuten darauf hin, daß 
der Tempel ſelbſt die Fülle der Weihgeſchenke und Kunſtwerke 
ſchon in früher Zeit kaum zu faſſen vermochte. Es iſt deshalb 
kein Wunder, daß der Wettbewerb der Kulturvölker um dies 
koſtbare Kleinod griechiſcher Kunſt ſchon früh begonnen hat. 
Beſonders zwei Nationen hatten ſich bemüht, ihre Muſeen mit 
den Kunſtſchätzen aus dieſem Schatzhaus ioniſcher Kunſt zu 
füllen, die Engländer und die Franzoſen. 

Schon im Jahre 1673 beſuchten einige engliſche Kaufleute 
aus Smyrna mit dem dort anſäſſigen Arzt Dr. Pickering den 
Tempel von Didyma. Ihre Notizen und Zeichnungen wurden 
durch das engliſche Konſulat den berühmten Reiſenden Jacques 
Spon und George Wheler übergeben. Zwar ſahen dieſe die 
Tempelmauern nicht mehr aufrecht ſtehen, wie ſie der italie⸗ 
niſche Kaufmann Cyriakus von Ankona im Jahre 1446 ſchildert, 
aber was ſie an Säulen und Stücken der Cellamauer fanden, 
iſt immerhin noch ſehr viel mehr, als heute erhalten iſt. Faſt 
hundert Jahre ſpäter war es das große Verdienſt der Society 
of Dilettanti, daß eine Expedition zur Aufnahme der ioni⸗ 
ſchen Altertümer ausgerüſtet wurde, deren Mitglieder Dr. Ri⸗ 
chard Chandler, Nicolas Revett und der Maler W. Pars im 
Jahre 1765 zwei Tage in Didyma zeichneten. Da ſie nur 
Einzelheiten der Architektur, aber keinen Plan und keine Ge— 
ſamtanſichten gaben, wurde 1812 William Gell mit zwei Ar⸗ 
chitekten zu einer Ergänzungsexpedition ausgeſandt, und hat 
einen Plan des Tempels und der Umgegend und eine Anſicht der 
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Abb. 18. Didyma. Tempelfront von Borden gefehen. (Aus Pontremoli: 
Hauſſoullier, Didymes.) ; 


Heiligen Straße mit den Statuen geliefert. So wurde die Auf— 
merkſamkeit in England auf die Sitzſtatuen gelenkt, die dann 
Charles Thomas Newton 1858 nach Veranſtaltung einer kurzen 
Ausgrabung nach London holte. 

Das Intereſſe der Franzoſen an Didyma wurde durch pri— 
vate Reiſeunternehmungen geweckt. Der Graf von Choiſeul— 
Gouffier gab in ſeiner Voyage pittoresque (1782) zuerſt eine 
kurze Beſchreibung von Milet und Didyma. Ihm folgte der 
Graf von Forbin 1817, der ein franzöſiſches Kriegsſchiff zu ſeiner 
Verfügung hatte und mehrere Künſtler und Architekten für die 
nötigen Aufnahmen mit ſich führte. Einer von ihnen war Jean 
Nicolas Huyot, deſſen ausgezeichnete Skizzen und Aufnahmen 
der Ruinen von Magneſia, Milet und Didyma auf der Pariſer 
Nationalbibliothek wieder entdeckt worden ſind. Im Jahre 1833 
ſandte dann der Unterrichtsminiſter Guizot Charles Texier 
auf Staatskoſten in den Orient mit dem Auftrage, eine Be— 
ſchreibung der antiken Städte und Denkmäler von ganz Klein— 
aſien zu liefern. Bei dieſer Rieſenaufgabe konnte Texier nur 
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einige Tage auf Didyma verwenden. Es dauerte noch vierzig 
Jahre, bis ſich zwei Männer, Guſtav und Edmund von Roth— 
ſchild in Paris, fanden, die 1872 eine neue Expedition in das 
Mäandertal ausrüſteten und den Archäologen Olivier Rayet ver— 
eint mit dem Architekten Albert Thomas mit der Ausführung 
beauftragten. Beide Männer haben mit großem Erfolge auch 
in Didyma gearbeitet und einen Saal im Louvre mit Fund— 
ſtücken gefüllt, aber ſie mußten ihre Arbeiten vorzeitig abbrechen. 
Erſt im Jahre 1895 entſchloß ſich die franzöſiſche Regierung, 
das Werk wieder aufzunehmen Der Archäologe B. Hauſ— 
ſoullier und der Architekt E. Pontremoli haben 1895 und 
1896 in Didyma gegraben und ihre Funde in einem ſchön aus— 
geſtatteten Prachtwerke 1904 vorgelegt. Allein auch ihre Arbeit 
bedeutet nur eine Teilgrabung, ſie haben ſich darauf beſchränken 
müſſen, die Hauptfaſſade des Tempels freizulegen (Abb. 18). 
Dabei iſt es ihnen gelungen, eine große Menge Urkunden zu ent— 
decken, die für die Kenntnis des ganzen Tempels und ſeiner Bau— 
geſchichte von größtem Wert geworden ſind. In das Innere des 
Heiligtums ſind ſie aber nicht eingedrungen. 

Hier nun hat, nachdem auch dieſe franzöſiſchen Gelehrten 
die Rieſenaufgabe unvollendet zurückgelaſſen haben, im Septem— 
ber 1906 die deutſche Wiſſenſchaft eingeſetzt. Nicht etwa nur eine 
oder die andere Seite des Tempels ſoll freigelegt werden, 
ſondern der ganze gewaltige Bau. Freilich wäre dieſe Aufgabe 
vor hundert Jahren leichter zu löſen geweſen als jetzt, denn da— 

mals lag die Tempelſtätte frei da, während ſeit etwa 1790 dort 
ein Griechendorf, Jeronta, ſich angebaut hat. Seine Häuſer 
lagen unmittelbar am Tempel, ja auf den Trümmern ſelbſt, und 
eine Windmühle drehte oben auf dem Trümmerberg ihre Flügel. 
So hat denn die deutſche Ausgrabung mit dem Ankauf der Wind— 
mühle und ſämtlicher Häuſer um den Tempel herum begonnen, 
deren Preis in mühſamſtem Handeln feſtgeſetzt werden mußte. 
Sie ſind abgeriſſen, und eine freie Zone rings um den Tempel 
iſt dadurch gewonnen mit der nötigen Bewegungsfreiheit für 
die gewaltige Arbeit. Aber das herrliche Bauwerk wird auch 
die aufgewandte Mühe reichlich lohnen! Es iſt ein Rieſenbau von 
109,41 m Länge und 51,13 m Breite. Auf einem Unterbau von 
ſieben hohen Stufen erhob ſich der Säulenwald des doppelten 
Periſtyls, von deſſen innerer Säulenreihe noch drei Säulen auf— 
recht ſtehen, zwei an der Nordſeite und eine an der Südſeite 
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Abb. 19. Didyma. Die beiden Säulen der Nordſeite. (Nach Photographie.) 


(Abb. 19), während im ganzen Tempel 120 Säulen verwendet 
geweſen ſind. Die ſieben Stufen ſind an der Hauptfront, die 
nach Oſten gerichtet iſt, durch Verdoppelung der ſechs oberſten in 
eine bequemere Freitreppe von dreizehn Stufen umgewandelt, 
welche in der vollen Breite (25 m) des Pronaos, der Vorhalle 
des Tempels, zu dieſem emporführt. Im Pronaos trugen zwölf 
ioniſche Säulen eine reich dekorierte, marmorne Kaſſettendecke. 
Den Eingang zum Mittelſaal bildete ein ungeheures Marmor⸗ 
tor, niemals verſchließbar, rechts und links von ihm die zwei 
kleinen Türen der gewölbten, ſich ſenkenden Gänge, welche unter 
dem Mittelſaal hin in den 4,50 m tiefer gelegenen Hauptſaal 
münden. Ihre Gewölbetechnik iſt von hoher Vollendung. Drei 
Türen führen vom Mittelſaal zum Hauptſaal herab. Durch ſie 
betritt man eine impoſante Freitreppe, die 6 m herunterführt. 
Am Hauptſaal iſt die Arbeit noch im Gange und wird Aufklärung 
über die weiteren Innenräume, das Chresmographeion, das 
Adyton, das obere Stockwerk, bringen. Freigelegt war bis 1906 
ausſchließlich die Hauptfront. Auch ſie hat ſchon wunderbare 
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Proben von der Architektur des Tempels geliefert. Beſonders 
die Säulen und ihr Gebälk ſind bereits genau bekannt. Alles 
iſt von ganz eigenem Geſchmack. Keine der zehn Säulen an der 
Hauptfaſſade (Abb. 20) hat dieſelbe Baſis wie die andere, ſondern 
eine jede Baſis will im reichen Wechſel von geometriſchen und 
Blumendekorationen 
als ein Kunſtwerk für 
ſich betrachtet wer⸗ 
den. Ahnlich war es 
mit den Kapitellen, 
wie das Gebälk der 
Nordoſtecke gelehrt 
hat. Die Eckſäulen 
trugen an Stelle des 
gewöhnlichen ioni⸗ 
ſchen Kapitells ein 
Figurenkapitell mit 
Greifengeſtalt, Stier 
kopf und einer Göt⸗ 
terbüſte, deren Kopf 
drohend in die Ferne 
blickt. Die Teilſtücke 
des Frieſes find ab⸗ 
wechſelnd mit Ran⸗ 
ken und Meduſen⸗ 
masken geſchmückt. 
Welch eine Rieſen⸗ 
ſumme von Arbeit 
und Geld müſſen die 
Mileſier auf, diefen — - 
e le ee er 
haben! Und wie e 

lange Zeit mag bis zu ſeiner Vollendung vergangen ſein? Auch 
auf dieſe Fragen geben die Ruinen ſchon jetzt Auskunft. 

Völlig vollendet iſt das gewaltige Werk niemals geweſen. 
Man braucht nur die ſüdliche Säule anzuſehen. Sie zeigt keine 
Kannelüren, während die beiden nördlichen ſie haben. Und die 
zehn Prachtbaſen an der Hauptfront zeigen an zahlreichen Stel— 
len begonnene aber nicht vollendete Arbeit an den Skulpturen. 
Ja die Treppenſtufen der Freitreppe, die zweifellos in Benut— 


— 
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zung geweſen iſt, und die Pylonen auf ihr tragen noch heute die 
Marken der Steinbrüche, aus denen ſie ſtammen, und die Namen 
der Unternehmer, die ſie geliefert haben. 

Die Erklärung für dieſe auffallende Tatſache gibt die Bau- 
geſchichte des Tempels, die wir reicher und genauer als 
bei irgendeinem anderen antiken Gebäude in den gefun— 
denen Bauurkunden nachleſen können, den Baurechnungen, 
die nach antiker Sitte zu jedermanns Einſicht öffentlich ausge— 
ſtellt waren. Sie berichten von allen Einzelheiten des Tempel— 
neubaues, der nach dem Jahre 333 begann. Von dem alten Tem— 
pel freilich, den die Perſer im Jahre 494 verbrannt haben, ſteht 
in ihnen nichts. Doch find bereits Bauwerke und Architektur- 
glieder aus ſeiner Zeit gefunden, beſonders die Weihgeſchenk— 
terraſſe an der Oſtfront des Tempels, der archaiſche Altar vor 
der Oſtfront, Reſte von archaiſchen Koloſſalfiguren, Bruchſtücke 
von ioniſchen Kapitellen und Marmordachziegeln. 

Beim Leſen der Urkunden ſehen wir hinein in das Baubureau, 
vewrorciov, wo die Kontrakte mit den einzelnen Unternehmern, 
die Preiſe der Arbeitslöhne, die Baupläne und Modelle einge— 
ſehen werden konnten, wo vielleicht auch die leitenden Architekten 
ihre Zimmer hatten. Wir ſehen die Steinmetzen bei der Arbeit 
an den noch unvollendeten Säulen, wie der eine die Kannelüren 
in die fertige Säule arbeitet, der andere die weit ſchwierigere 
Arbeit hat, die genaue Vermeſſung der Trommeln und die Vor— 
zeichnung der Kannelüren durch kleine parallele Striche zu be— 
ſorgen. Haben doch die ſcharfen Augen der franzöſiſchen Forſcher 
an ſechs von den achtzehn Säulentrommeln der ſüdlichen Säule 
winzige Steinmetzmarken entdeckt, welche den Durchmeſſer der 
anſchließenden Trommel in Ziffern angeben! Oder man 
überblickt den Transport der Steinkoloſſe für die zwanzig Meter 
hohen Säulen vom Steinbruch zum Schiff und vom Hafen Pa— 
normos zum Tempel, wenn man in den Rechnungen lieſt: 
„Transport von acht Säulentrommeln gleich 700 Kubikfuß vom 
Steinbruch (wahrſcheinlich auf den Inſeln Korſiai bei Patmos) 
zur Küſte und von da nach Panormos. Transport von 19 
Trommeln von Panormos auf der Heiligen Straße zum Tempel, 
durch die Tempelrechnungsbehörde abgemachter Preis 4450 
Drachmen 3 Obolen. Arbeit an dieſen 19 Trommeln 2009 Dr. 
3 Obolen. Aufſtellung eines Holzgerüſtes, um Trommeln der 
dritten Säule zu heben, 200 Dr. Aufſtellung von Trommeln 
(die Zahl fehlt) derſelben Säule, 724 Dr. 3 Obolen.“ Oder 
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endlich, man verfolgt den Fortgang der Arbeit an einer und 
derſelben Stelle des Baues durch eine Reihe von Jahren und 
tut einen Blick in die Steinmetzwerkſtätten. Als ſolche diente 
viele Jahre der Pronaos des Tempels, während in dem 
Chresmographeion das Depot für die ſchon bearbeiteten Mar— 
morblöcke war. Da kann man manche Steine vom Hafen 
an bis zu dem Augenblicke verfolgen, wo ſie ihren end— 
gültigen Beſtimmungsort erreichen. Dies gilt zum Beiſpiel 
von dem Material zu der großen Haupttür des Mittel- 
ſaals. Von ihr berichten die Rechnungen eines Jahres aus der 
Mitte des zweiten Jahrhunderts: „Man hat aus dem Chres⸗ 
mographeion, dem Depot, in den Prodomos die marmornen 
Türpfoſten herübergeſchafft. Man hat den Türſturz vom Hafen 
Panormos zum Bauplatz herangefahren und in die Werkſtätte 
geſchafft und an der Unterlage der Türſchwelle und an dem 
Lager der Pfoſten gearbeitet, ſchließlich die Pfoſten geſetzt.“ 

Einige Jahre ſpäter leſen wir von dem Fortſchreiten der Ar— 
beiten folgende intereſſante Einzelheiten: „Es wurde der Tür— 
balken aus dem Chresmographeion in den Prodomos geholt, 
nachdem dazu eine Hebemaſchine auf vier Rädern gebaut und 
aufgeſtellt war. Dann wurde der Türbalken nach Aufſtellung einer 
zweiten zweibeinigen Maſchine auf die Pfoſten gehoben. Es wurde 
auch aus dem Hafen Panormos der Fries und der Gegenfries der 
Türe herangefahren. Beide wurden zunächſt behauen und dann 
auf den Türbalken gehoben. Macht zuſammen 17021 / Kubikfuß.“ 

Die Rechnungen weiterer Jahre ermöglichen uns dann. eine 
vollſtändige Vorſtellung von dem Ausſehen dieſer Prachttür zu 
gewinnen. Es iſt eine monumentale korinthiſche Tür ähnlich der 
im Erechtheion zu Athen. Neben den Türpfoſten liefen reiche 
Konſolen, welche einen ornamentalen Fries trugen. Voll- 
endet iſt die Tür nach ſechsjähriger Arbeit höchſtens proviſoriſch, 
denn noch über hundert Jahre ſpäter wird an ihr weiterge— 
arbeitet. Damals brachte ein mileſiſcher Geſandter vom Hofe 
des Könias Ptolemaios XIV. (51—47) aus Alexandrien ein 
Geſchenk für den Temvel mit. beſtehend aus vierunddreißig Ele— 
fantenzähnen (etwa 482 kg Elfenbein) für die große Tür. Man 
wird alſo eine proviſoriſche Holztür gehabt haben in der rich⸗ 
tigen Spekulation auf einen fürſtlichen Wohltäter, der ſie mit 
edlerem Material ausſchmücken ſollte. 

Abgeſehen von ſolchen Einzelheiten geben die Baurechnungen 
weiter Aufſchlüſſe über zahlreiche allgemeine Fragen bei dem 
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ſo gewaltigen Unternehmen. Zunächſt kann man ſich über das 
Lieferungsweſen und die Vergebung der Arbeiten an dem Rieſen⸗ 
bau gut unterrichten. Denn die Rechnungen enthalten in er- 
müdender Aufzählung Angaben nach Kubikfuß und Quadrat- 
meter über die in jedem Jahre ausgeführten Arbeiten an den 
Tempelmauern und Säulen und ermöglichen uns ſo den Fort— 
ſchritt der Arbeiten ſtellenweiſe mit dem Metermaß zu kon— 
trollieren. Dabei erfahren wir, daß die Lieferung der einzelnen 
Steinblöcke und ihre Zurichtung zur Verwendung beim Tempel— 
bau an mindeſtens 19 Unternehmer vergeben war, von denen 
die einen nur den Marmor lieferten, die anderen nur Kalk- 
ſtein. Die Hauptarbeit beim Tempel ſelbſt und den eigentlichen 
Bau beſorgten die icool maides, die Sklaven des Gottes. Sie 
arbeiteten viel billiger als die fremden Maurer, darum be- 
nutzte ſie die Tempelverwaltung, wo es immer möglich war, 
und ſuchte mit ihnen Erſparniſſe zu erzielen. Damit man 
aber bei der Jahresabrechnung genau feſtſtellen konnte, welche 
Steine in der Tempelwand, im Pflaſter, in den Treppen⸗ 
ſtufen von den isool meides geliefert waren, und welche von 
den verſchiedenen Bauunternehmern, pflegte jeder Lieferant 
ſeinen Namen an der Vorderſeite des Blockes anzubringen, der 
natürlich bei der endgültigen Glättung der Wände weggemeißelt 
werden ſollte. Da nun der Tempel in unfertigem Zuſtande 
erhalten iſt, ſo lieſt man auf vielen Blöcken ſolche Namen noch 
heute, und die Tempelwand, wie ſie im Jahre 1673 bei dem 
Beſuche der Engländer noch aufrecht ſtand, zeigte an den einzelnen 
Blöcken eine Menge Namen. Da lieſt man denn bald: I E( oss) - 
q nuõ(o¹⁰ο̃ Mi(lAnolov), bald Eü(rbove), oder Geoòor(ov) 
und kann die Lieferungen dieſer und anderer Unternehmer in 
den Baurechnungen nachleſen. Eine andere Art Inſchriften zei— 
gen die ſüdlichen Tempelſtufen. Sie dienten in römiſcher Zeit, 
als um den Tempel ein Stadion eingerichtet war, als Sitzplätze 
für die Zuſchauer am Rennen. Mehr als 250 Plätze ſind durch 
Inſchriften gekennzeichnet. 8 
Weiter aber iſt es möglich, das Fortſchreiten des ganzen Werkes 
durch Jahrhunderte zu verfolgen. Man kann die Rückwir⸗ 
kungen der Politik auf den Tempelbau erkennen und angeben, in 
welchen Jahren die mileſiſche Staatskaſſe ſo erſchöpft war, daß 
die Arbeit faſt ganz ruhte. Man kann auch berechnen, wie groß 
die Höhe der Tempelmauern in beſtimmten Jahren war. Man 
hat feſtgeſtellt, daß zwiſchen 180 und 150 v. Chr. die Stufen 
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der Freitreppe nicht vollendet waren, die ſtolzen Pylonen noch 
keinen Statuenſchmuck trugen, in dem Säulenwald des Peri- 
ſtyls noch kein Pflaſter gelegt war. Auch die Säulen ſelbſt ſtanden 
noch nicht alle am Platze, noch in der Kaiſerzeit ſind einige von 
ihnen geſetzt worden. 

Aber das Merkwürdigſte bei dieſem unfertigen Zuſtande des 
Tempels iſt, daß die gewaltige Bauſtätte während des ewig 
dauernden Baues ununterbrochen für den Kultus benutzt 
wurde. Auch darüber geben uns die Inſchriften genaueſten Auf⸗ 
ſchluß. Sie enthalten eine Art Liſte der Beſucher des Tempels in 
den Tempelinventaren d. h. den Verzeichniſſen der von den Be⸗ 
ſuchern dem Gotte geweihten Geſchenke. Schon 312 befragte 
König Seleukos I. von Syrien das neubegründete Orakel und 
ſtattete ihm wohl auf Veranlaſſung ſeines Generals Demodamas, 
eines Mileſiers, im Jahre 295 einen wirklich königlichen 
Dank ab, indem er das Kultbild des Gottes, den Bronze— 
koloß des Kanachos, den einſt die Perſer nach Suſa ent- 
führt hatten, zurückgab. Auch erbaute ſein Sohn Antiochos J. 
in Milet eine Säulenhalle mit Läden zum Vermieten, deren 
Ertrag in die Tempelbaukaſſe von Didyma fließen ſollte. Und 
nun regte ſich um den eben begonnenen Tempel, von dem man 
noch keine Säule, ſondern höchſtens Teile der Cellamauern er— 
blickte, ein neues Leben, denn der Tempel mußte den Tempel 
bauen. Wenn es nicht gelang, die Pilger durch geſchickte Re— 
klame wieder in Scharen zu dem einſt ſo berühmten Orakelort 
zu ziehen, ſo nahm der Tempel nicht genug ein, um den Fort— 
gang des Baues zu ermöglichen. Und es gelang! Schon kurz 
nach 293 v. Chr. waren die Didymeia, Feſtſpiele, wie ſie bei ſo 
vielen griechiſchen Tempeln gefeiert wurden, wieder im Gange. 
Ein Geldpreis lohnte den Sieger, der meiſt in der Umgegend 
zu Haufe war. Doch werden dieſe Spiele an dem Tempelbaus 
platz zunächſt nur wenige Beſucher aus weiterer Ferne herbei— 
gezogen haben. Es mußte daher eine wirkungsvollere Reklame für 
den Tempel gemacht werden. So unternehmen es die Mileſier 
etwa 246— 240 v. Chr., ähnlich wie ein halbes Jahrhundert 
ſpäter die Magneten, ihren Tempel und ſeine Spiele zu einem 
nationalen Feſtplatz von ganz Griechenland zu erklären und 
an Stelle des Geldpreiſes für den Sieger, wie er Sitte war, 
den Kranz des Apollo zu ſetzen. Empfohlen wurde dieſe wichtige 
Anderung natürlich in entſprechenden Orakelſprüchen durch den 
Gott ſelbſt und durch die hohen Protektoren des Heiligtums, 
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die Herrſcher aus dem Seleukidenhauſe, die dem Orakel von 
Didyma Marſchallſtab und Thron verdankten. Die Mileſier un 
terließen aber auch nicht, zur beſonderen religiöſen Motivierung 
der Bedeutung von Didyma auf die Tatſache hinzuweiſen, daß 
Zeus und Leto, die Eltern des Apollo und der Artemis, in 
Didyma ihre heilige Vermählung gefeiert hätten. So ſteht es 
in dem Schreiben, das aus dieſem Anlaß an die Stadt Kos 
gerichtet wurde und dort durch Rudolf Herzog aufgefunden iſt. 

Mit ähnlichen Schreiben reiſten damals die mileſiſchen Theoren 
oder Feſtgeſandten in der ganzen Griechenwelt vom Fürſtenhofe 
zu Alexandreia bis zu den Königen von Bithynien herum, um 
die feierliche Einladung zur Beſchickung des Feſtes zu Didyma 
zu überbringen. Und wollte der geladene Fürſt nicht ſelbſt ſich 
in Didyma vertreten laſſen, ſo ſandte er doch reiche Spenden 
als Dank für ſchmeichelhafte Oratelſprüche oder Bildſäulen, die 
ihm und ſeiner Gemahlin in Milet oder Didyma errichtet waren. 
Zum mindeſten aber mußte den Geſandten eine Gabe für den 
Gott mitgegeben werden, oft in Bargeld, von der dann in Milet 
eine Weihgabe für den Gott angefertigt wurde mit der entſpre— 
chenden Auſſchrift: angeſchafft von der Ehrengabe des Königs 
Antiochos uſw. Das Verzeichnis der auf dieſe Weiſe in den Beſitz 
des Gottes gelangten Gold- und Silberſachen beſitzen wir für 
viele Jahre, und es iſt gar nicht unintereſſant, darin zu leſen. 
Da gibt es magere Jahre, in denen dem Gotte nur zwei beſchei— 
dene Silberſchalen im Werte von je 90—100 Drachmen gewidmet 
werden, oder ein frommer Gutsbeſitzer den Tempelſtall durch ein 
Geſchenk von fünf Paar Mauleſeln mit den fünf dazugehörigen 
Sklaven vermehrt. Mehr ſchon lohnte ſich die Tätigkeit der 
raulaı T®v αοοννο zonudıov, des Kollegiums von ſechs Finanz- 
beamten, von denen immer zwei in Didyma anweſend ſein muß— 
ten, in jenem Jahre, wo ein uns unbekannter Wohltäter einen 
goldenen Räucheraltar im Werte von 500 Goldſtücken ſchenkte, 
oder ſonſt zahlreiche goldene Kränze, Schüſſeln, Schalen im Wert 
von 200 Goldſtücken und ſilberne Schalen im Werte von 50 — 
2000 Drachmen zu inventariſieren waren. 

Das ganze Kollegium aber trat feierlich in Tätigkeit, wenn 
es galt, die Geſandten der mächtigen Könige von Agypten, Sy— 
rien oder Bithynien, oder auch der Galaterhäuptlinge zu emp— 
fangen und ihre reichen Gaben entgegenzunehmen und zu inven— 
tariſieren. Selten aber werden die Beamten froher und ſtolzer 
ihres Amtes gewaltet haben als im Jahre 246 v. Chr. Damals 
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traf in Milet ein Spezialgeſandter des Königs Seleukos II. 
von Syrien ein, um folgendes Handſchreiben zu überreichen: 
„Der König Seleukos entbietet Rat und Volk von Milet ſeinen 
Gruß. Wir haben den Polianthes abgeſandt, um in den Tem— 
pel des Apoll zu Didyma die große Lampe und goldene und 
ſilberne Trinkgefäße als Weihgeſchenk für die rettenden Götter, 
alle mit Aufſchriften, zu bringen. Ihr aber empfangt bei ſeiner 
Ankunft dieſe Gaben, die mit frommen Wünſchen abgeſandt ſind, 
und liefert ſie in den Tempel ab, und wenn Ihr ſie zum Spenden 
und ſonſt gebraucht, möge es Euch gut und glücklich ergehen und 
Eurer Stadt Dauer beſchieden ſein, ſo wie es mein und Ener 
Wunſch iſt. Nehmt alſo den Polianthes bei Euch auf, und wenn 
Ihr die Weihung meiner Gaben vollzieht, bringt das Opfer, das 
wir ihm aufgetragen haben, ſorgt auch dafür, daß alles nach rechter 
Art geſchieht. Bon den für den Tempel beſtimmten Gold- und 
Silberſachen habe ich Euch ein Verzeichnis beigefügt, damit Ihr 
die verſchiedenen Arten und das Gewicht jedes Stückes kennt. 
Lebt wohl.“ Und die Gabe des Seleukos war wirklich königlich, 
wie das auf demſelben Stein erhaltene Inventar beweiſt. Es 
muß eine Sammlung von erleſenen Kunſtwerken der Gold- und 
Silbertechnik geweſen ſein, wie ſie dem größten modernen Mu— 
ſeum zum Ruhm gereicht hätte. Da werden genannt goldene 
Schalen mit einer originellen Dekoration von Dattelnüſſen und 
Weihung an Oſiris oder Leto oder Hekate oder die Tyche, im 
Werte von 113—247 Drachmen, ein paar Becher mit Hirſch— 
köpfen, das Paar zu 318 Dr. 3 Obolen, ein Trinkhorn dem Zeus 
geweiht (173 Dr. 3 Obol.), eine Weinkanne (386 Dr.), ein 
barbariſcher Weinkühler mit Edelſteinen verziert (372 Dr.), eine 
goldene Brotſchüſſel im Wert und Gewicht von 1088 Dr., ein 
in Silber getriebener Becher mit Tierdarſtellungen und einem 
Sieb (380 Dr.), ein ſilberner Weinkühler mit Doppelhenkel im 
Werte von nicht weniger als 9000 Drachmen. Fügen wir noch 
hinzu, daß für die Bedürfniſſe des Tempels weiter beſtimmt 
waren: 10 Talente Weihrauch, 1 Talent Myrrhen, 2 Minen Kaſia 
(Gewürzrinden), 2 Minen Kinnamomon (Zimmet), 2 Minen 
Koſtos (Pfeffer), dazu ein Opfer von 1000 Schafen und 12 Stie— 
ren, ſo dürfte dies königliche Geſchenk für den Tempel von Di— 
dyma ganz einzig daſtehen. 

Zieht man nun die Summe aus allen den einzelnen In— 
ventaren, ſo ergibt ſich ein ſtattlicher Tempelſchatz, der an 
Koſtbarkeit und Reichhaltigkeit höchſtens vom Tempel von Delos 
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übertroffen wurde. Es erhebt ſich aber die Frage, wo dieſer 
Tempelſchatz in dem ſo lange unvollendeten Tempelbau aufbe⸗ 
wahrt wurde. Die Inſchriften ergeben nur ſo viel, daß alle 
Weihgeſchenke im Schatzhaus des Apollo zu finden waren, daß 
alſo nicht die einzelnen auf den Weihungen genannten Gottheiten 
ihre geſonderten Theſauroi beſaßen, wie es z. B. in Delos der 
Fall war. Da nun unten im Tempel bisher kein Raum gefunden 
iſt, der zur Tempelſchatzkammer geeignet ſcheint, hat Hauſſoullier 
ſie im oberen Stock des Tempels geſucht. Freilich wird auch 
dieſer Raum des Tempels niemals vollendet worden ſein, und 
der Tempelſchatz wird aus ſeiner proviſoriſchen Aufſtellung in 
einem der Gebäude beim Tempel nie in den Tempel ſelbſt ge⸗ 
bracht ſein. Wie lange der Schatz dort überhaupt erhalten ge⸗ 
blieben iſt, lehren die Urkunden nicht, da auf ihnen nicht, wie 
z. B. in einer Tempelurkunde des Heraion von Samos, die Revi⸗ 
ſionen der Inventare verzeichnet ſtehen, mit genauen Angaben 
der Reviſionskommiſſion über die Stücke des Inventars, welche 
an einem beſtimmten Datum fehlten. Da aber die letzte erhaltene 
Inventarurkunde von Didyma etwa aus den Jahren 88—83 
ſtammt, ſo werden bald nach dieſer Zeit die kilikiſchen Seeräuber, 
welche damals die Küſten des ganzen Mittelländiſchen Meeres 
brandſchatzten, einen erfolgreichen Beutezug gegen den Tempel⸗ 
ſchatz von Didyma gemacht haben, bei dem ſie jedenfalls nur die 
kahlen Wände der Schatzkammer zurückließen. Doch bedeutet 
dieſe Plünderung für den Tempel von Didyma keineswegs den 
völligen Untergang. Noch war er ja nicht einmal vollendet, da 
immer wieder durch die zahlreichen Kriege die Kaſſen der klein⸗ 
aſiatiſchen Fürſten, der Hauptgönner des Tempels, erſchöpft 
waren. Ja es iſt an den Trümmern feſtgeſtellt, daß er auch 
unter den römiſchen Kaiſern nach einer Bauzeit von über 300 
Jahren noch nicht fertig war. Er iſt auch niemals vollendet wor⸗ 
den, obgleich der Kaiſer Caligula den Bau eifrig unterſtützte und 
beſchleunigen ließ, damit der vollendete Prunktempel eine Stätte 
des Kaiſerkultus in Kleinaſien würde. Noch zu Trajans und 
Hadrians Zeiten ſcheint an ihm eifrig gearbeitet zu ſein. Aber 
gerade deshalb, weil der gewaltige Bau nicht eine in ſich abge— 
ſchloſſene Periode der ioniſchen Baukunſt darſtellt, ſondern in 
ſich vereinigte, was dieſe Kunſt in jahrhundertelanger Entwick— 
lung hervorbrachte, gehört ſeine vollſtändige Aufdeckung zu den 
großartigſten und lohnendſten Aufgaben der Archäologie. 
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Als der Geograph Strabon etwa zur Zeit von Chriſti Ge— 
burt die Stadt Arſinoe in Oberägypten beſuchte, führte ihn ſein 
Gaſtfreund an den See der heiligen Krokodile. Er nahm dabei 
von der Gaſttafel einen kleinen Kuchen, ein Stück Braten und 
eine kleine Kanne voll ſüßen Weins mit. Ein Krokodil lag ge— 
rade gemütlich am Strande. Da kamen die Prieſter der heiligen 
Krokodile, öffneten ihm den Rachen, ſteckten den Kuchen und Bra— 
ten hinein und goſſen den Wein hinterher. Das Tier aber ſprang 
wieder in den See und ſchwamm behaglich zum anderen Ufer, 
wo bald ein anderer Agyptenreiſender die Fütterung wieder— 
holte. Und hundert Jahre früher, als ein römiſcher Senator, 
L. Memmius, als Touriſt in Agypten weilte, leſen wir in dem 
Briefe eines ägyptiſchen Landrats, welcher den Ortsbehörden 
den hohen Beſuch meldet und die nötigen Vorbereitungen an— 
ordnet, folgendes: 

„Sorge doch dafür, daß an den geeigneten Plätzen das Nacht- 
quartier vorbereitet wird, und die Landungsbrücken in Ordnung 
find, und daß dem Senator an den Landungsplätzen die vorſchrifts⸗ 
mäßigen Gaſtgeſchenke überreicht werden, ferner daß das Brot für 
den Peteſouchos und die anderen Krokodile bereit gehalten wird.“ 

Wie iſt aber dieſer Brief, der uns ein ſo lebendiges Bild aus 
dem ägyptiſchen Touriſtenleben im Jahre 112 v. Chr. gibt, er⸗ 
halten worden? Durch die Krokodile ſelbſt, ſo merkwürdig es 
klingt! Denn die hohe Verehrung, welche dieſe Tiere bei den 
Agyptern genoſſen, hat der Altertumswiſſenſchaft unſchätzbare 
Dienſte geleiſtet, wie erſt im Jahre 1899 entdeckt worden iſt. 
Und das ging ſo zu. Als die berühmten engliſchen Papyrus— 
finder Bernhard Grenfell und Arthur Hunt unweit eben der 
Stadt Arſinoe (oder Krokodilopolis) bei dem Orte Umm el 
Baragät, dem alten Tebtunis, Gräber aus der Ptolemäerzeit 
öffneten, um darin Papyri zu ſuchen, ſtieß einer ihrer Arbeiter 
auf eine Krokodilmumie, die er ärgerlich in Stücke brach, weil 
ähnliche Tiere ſich ſchon oft als völlig wertlos erwieſen hatten. 
Wer beſchreibt aber die Freude der engliſchen Forſcher, als ſich 
herausſtellte, daß dies Krokodil in lange, beſchriebene Bogen 
Papyrus eingewickelt war! Es begann nun ein ſpannendes 
Krokodilſuchen im Sande, und in wenigen Wochen waren einige 
tauſend dieſer Tiermumien gefunden, von denen leider nur zwei 
Prozent in Papyri eingewickelt waren. Die Krokodilgräber 
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waren alle ziemlich flach, ſelten tiefer als 1 m, und die Krokodile 
waren oft zu fünf bis zehn in einem Grabe vereinigt, immer 
mit dem Kopfe nach Norden liegend. Die Beiſetzung muß den 
Verehrern des Gottes Sobk Spaß gemacht haben, denn neben 
großen, ausgewachſenen Exemplaren wurden zahlreiche winzige 
Krokodilmumien gefunden, ja auch Krokodilpuppen, welche wie 
Krokodile ausſahen, aber nur einige Eier oder manchmal auch 
eine Nachbildung des Tieres in Stein oder Holz enthielten. Und 
was die Hauptſache iſt, zum Einwickeln der Krokodile hatte man 
möglichſt große Papyrusbogen gebraucht. So ſind uns auf dieſe 
Art nicht ſelten lange Rollen mit 100 bis 200 Zeilen Schrift er- 
halten. Die Zahl der Papyrusurkunden, die wir dem Krokodil— 
friedhof von Tebtunis verdanken, beläuft ſich auf 264, die von 
nur 31 Krokodilmumien ſtammen. Nicht immer freilich ſind 
die Krokodilgräber jo ergiebig. Auch die franzöſiſchen Papyrus— 
forſcher P. Jouguet und G. Lefebvre ſtießen bei Medinet⸗el- 
Nahas auf einen Krokodilfriedhof, der neben dem Menſchen— 
friedhof lag. Auch hier waren die Krokodile nach Familien be— 
graben, oft mehr als zwanzig in einem Grabe, aber man fand 
nur die Kadaver von Binſenſchnüren zuſammengehalten, manch— 
mal mit einigen Krokodileiern, aber keine Mumien. Auch ein 
Grab mit Katzenmumien, das mitten zwiſchen den Krokodil— 
mumien lag, lieferte keine Papyri. 

Was ſoll aber dieſe Krokodilepiſode in den Kulturbildern aus 
dem antiken Städteleben? Dieſe Krokodilpapyri bilden nur 
einen winzigen Teil der ungeheuren Maſſe von Papyrusur— 
kunden, die in den letzten zwei Jahrzehnten aus dem Sande 
Agyptens und aus ſeinen Ruinen an das Licht gezogen ſind. Aus 
dieſen Urkunden allein kann man das Leben in den griechiſchen 
Städten Agyptens recht kennen lernen, da die Inſchriften auf 
Stein verhältnismäßig ſelten ſind, und die Ruinen ſelbſt durch 
den Wüſtenſand mehr als irgendwo ſonſt unkenntlich gemacht ſind. 

Wie iſt es aber möglich geweſen, daß viele Tauſende von Pa— 
pyrusbogen ſich zweitauſend Jahre und länger unter der Erde in 
einem Zuſtande erhalten haben, der es in ſehr vielen Fällen noch 
heute ermöglicht zu leſen, was auf ihnen geſchrieben ſteht? Die 
Antwort geben wiederum die Funde ſelbſt. Man legte in Agypten 
trotz der gewaltig großen Fabrikation von Papyruspapier den 
größten Wert auf die Aufbewahrung von Quittungen und Urkun— 
den jeder Art. Der Privatmann hob ſie ſich in hölzernen Kiſten 
auf oder preßte ſie in große tönerne Vorratsamphoren. Da 
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kam etwa im letzten vorchriſtlichen Jahrhundert ein erfinderiſcher 
Kopf auf den Gedanken, die gewaltigen Maſſen von Papyrus— 
makulatur, die überall zu finden war, auch praktiſch zu ver— 
werten. Er erfand die Mumienſchutzhülle, den Mumienkarton, 
zuſammengeklebt aus alten Papyri, deſſen zahlreiche in den 
Gräbern wiedergefundene Exemplare uns die älteſten Papyri 
aus der Ptolemäerzeit gerettet haben. Doch bilden die auf den 
Friedhöfen wiedergefundenen Papyri nur einen geringen Teil 
der Geſamtzahl. Zahlloſe Urkunden ſind nie aus den Tempel— 
archiven und Beamtenbureaus herausgekommen, wo man ſie eben— 
falls ſorgfältig aufbewahrte. Dort alſo muß man ſie aufſuchen, 
denn der freundlich deckende Wüſtenſand hat in Agypten und 
namentlich in der Landſchaft Faijum eine ganze Anzahl Städte 
verſchüttet und dadurch erhalten. Den Weg zu ſolchen antiken 
Häuſern haben oft die Fellachen Agyptens gefunden, die in den 
Trümmern nach Schätzen wühlen und den Handelswert der Pa— 
pyrusſtücke ſchon längſt kennen gelernt haben. 

So ſind denn unmittelbar in den antiken Häuſern in Städten 
der Landſchaft Faijum beſonders glänzende Papyrusfunde gemacht 
worden, da man zu ihnen am leichteſten gelangen konnte. Es 
waren beſonders die Häufer von Diméh (Soknopaiuneſos), welche 
ſchon 18871894 einheimiſchen Händlern jene reiche Beute von 
Papyri der römiſchen Zeit einbrachten, von der das meiſte in 
die Papyrusſammlungen von Wien, Berlin und London gelangt 
iſt. Auch Grenfell und Hunt konnten in den Häuſern von Köm 
Uſhim (Karanis) noch vereinzelte Papyri an Ort und Stelle 
entdecken. Ja als ſie in Kaſr el Banät, dem antiken Euhemeria, 
daran gingen, Haus für Haus abzuſuchen, fanden ſie dort in zwei 
anſtoßenden Zimmern desſelben Hauſes nahe an hundert Ur— 
kunden aus der Zeit des Domitian und Trajan, die ganze Korreſ— 
pondenz eines wohlhabenden Grundbeſitzers und alten Vete— 
ranen, des Lucius Bellienus Gemellus. Auch die Nachbarhäuſer 
boten dort manchen wertvollen Fund. Ahnliches Glück hatten 
die beiden unermüdlichen Forſcher in den Häuſern von Harit 
(Theadelphia) und Umm el Baragät (Tebtunis.) Solche ver— 
einzelte Glücksfunde in den Griechenſtädten Agyptens ſind dann 
die Veranlaſſung geweſen, daß die Archäologen ſich dieſe Ruinen 
genauer angeſehen und die Häuſer nicht nur als Fundſtätten der 
Papyri betrachtet haben. Wir verdanken es beſonders Otto Ru— 
benſohn, daß wir uns eine klare Vorſtellung von den griechiſch— 
römiſchen Häuſern des Faijum machen können. 

7 * 
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Wer die elenden Fellachenhütten kennt, in denen heutzutage 
die Bevölkerung des Landes hauſt, wird erſtaunt ſein, zu ſehen, 
wie wohnlich der in Theadelphia oder Tebtunis angeſiedelte 
griechiſche Söldner ſein Heim eingerichtet hatte. Zwar ſind die 
Häuſer nur aus Luftziegeln erbaut, deren Feſtigkeit in gewiſſen 
Abſtänden durch eingelegte Palmſtämme erhöht wird, aber im 
Innern machen ſie mit ihren Fenſtern, die durch Holzläden ge— 
ſchloſſen wurden, mit ihren Wandniſchen, Flügeltüren, ja mit 
Stuck verkleideten Wänden, auf denen Wandgemälde nicht fehlen, 
einen recht netten Eindruck. Auch geben Münzfunde von dem 
Wohlſtand ihrer Bewohner einen vorteilhaften Begriff. Fanden 
ſich doch in demſelben dörflichen Haus zu Batu-Harft (Thea⸗ 
delphia) ein Bronzekrug, ein Tongefäß und ein Holzgefäß, alle 
drei wohlgefüllt mit alexandriniſchen Bronzemünzen und römi— 
ſchen Kupfermünzen. In einem dieſer Häuſer, von dem nur noch 
drei zuſammenhängende Zimmer zu erkennen waren, lagen auf 
dem Boden an der Stelle, wo ſie von der Wand gefallen waren, 
zwei in zahlreiche Stücke zerbrochene Tafelbilder. Selbſt der rohe 
Holzpflock mit dem Hanfſtrick, deſſen eines Ende um den Bilder- 
rahmen geſchlungen war, lag noch daneben und zeigte die Art 
der Befeſtigung des Bildes an der Wand. Die Zuſammenſetzung 
des erſten Bildes gelang leicht, und das Berliner Muſeum hat 
nunmehr den Ruhm, die erſten und bisher einzigen Holztafel- 
bilder zu beſitzen, die in einem antiken Wohnhaus gefunden 
worden ſind. Das Hauptbild beſteht aus fünf ſchmalen Brett- 
chen, die miteinander durch Holzdübel verbunden ſind. Über ſie 
iſt ein geleimter Kreidegrund gelegt und darauf das Bild mit 
Temperafarben gemalt. Man erblickt einen Thron mit hoher 
Rückenlehne und gedrehten Füßen. Das Polſter des Sitzes iſt 
eine Decke mit ſchwarzen Querſtreifen. Ein Götterpaar nimmt den 
Thron ein, links ein Gott mit wallendem Haupt- und Barthaar 
in langem grünen Chiton und Mantel, die Füße mit Sandalen 
bekleidet. Mit der Rechten ergreift er ein ägyptiſches Götter— 
zepter, auf ſeiner Linken ruht ein Krokodil. Auch die Göttin 
rechts trägt Chiton und Mantel, aber von weißer Farbe, ihre 
Rechte hält einen Blütenzweig, mit der Linken faßt ſie ein Büſchel 
Ahren. Kein Zweifel iſt, daß der Waſſergott des Faijum, Sok— 
nebtynis, dargeſtellt iſt und neben ihm die Iſis. Wohlerhalten 
iſt auch der Holzrahmen, aus vier mit dunklem Stuck überzogenen 
Leiſten von Akazienholz gefertigt. Holznägel verbanden an den 
Kreuzungsſtellen die ſeitlichen Leiſten mit den horizontalen. 
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Abb. 21. Beraklevpolis. Röme“ed-dinäre von Pſten. 
(Nach Photographie.) 


Von größerem Intereſſe noch iſt das zweite Wandbild, das 
leider arg zerſtört iſt. Dargeſtellt iſt eine Athena mit der Agis. 
An Stelle des Helms trägt ſie nach ägyptiſchen Geſchmack einen 
Nimbus und Strahlenkranz. An der linken Schulter lehnt die 
Lanze, um deren Schaft mehrere Metallringe gelegt ſind. Neben 
der Göttin erhebt ſich eine Pinie mit knorrigem Stamm, um 
den ſich eine Schlange windet. Eine zweite Schlange umſchlingt 
eine andere Lanze, die einer auf dem Bilde nicht mehr erhaltenen 
Gottheit gehörte, etwa einem Ares. Wann die Bilder in jenem 
dörflichen Hauſe zum Schmuck der Wände aufgehängt worden ſind, 
läßt ſich aus den Bruchſtücken griechiſcher und ägyptiſcher Papyri 
erraten, die in den anſtoßenden Zimmern lagen. Sie gehören der 
Mitte des zweiten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung an. Bald 
nach dieſer Zeit muß das Haus verlaſſen und verſchüttet ſein. Auf 
dieſelbe Zeit weiſt auch der Stil der Bilder, mit denen man nur 
die berühmten Mumienporträts aus dem Faijum vergleichen kann. 

Im großen und ganzen aber find die Papyrusfunde in Haus- 
ruinen eine Seltenheit, weil dort der Boden zu feucht iſt, und 
das Grundwaſſer die Urkunden meiſt zerſtört hat. Der Haupt— 
fundort dagegen ſind die Schutthügel, von den Arabern 
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Abb. 22. Perakleppolis. Tager der Ausgrabungen beim Röm Mahdije. 
(Nach Photographie.) 


Köm (Abb. 21) genannt, welche ein charakteriſtiſches Merkmal 
der ägyptiſchen Landſchaft bilden. Es ſind nach Ulrich Wilckens 
klaſſiſcher Schilderung Berge von 20— 70 Metern, die bei jeder 
antiken Anſiedelung durch Aufhäufung von Abfällen aller Art, 
wie Tonſcherben, Schlacken, Aſche, Kohlen, Lumpen, Stroh, 
Miſt entſtanden. Auf ſolche Hügel hat man auch das alte Pa— 
pier, die Makulatur, aus den Archiven der Behörden und aus 
den Privathäuſern maſſenhaft geworfen. Bei der Stadt Oxyrhyn— 
chos ſind ſogar noch die Körbe, gefüllt mit den Papyrusrollen, 
gefunden, die für den Müllhaufen beſtimmt waren. Und die 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſe Agyptens haben bewirkt, daß 
die oberen Schichten dieſer Abfallhügel, ſoweit ſie nicht vom 
Grundwaſſer erreicht wurden, ſich unter ihrer ſchützenden Schmutz— 
und Sanddecke Jahrtauſende hindurch erhalten haben. Solche 
Hügel alſo gilt es durch regelrechten Abbau zu unterſuchen, um 
aus ihnen die Papyri hervorzuziehen (Abb. 22). Freilich droht 
hierbei den engliſchen, franzöſiſchen, deutſchen, italieniſchen For— 
ſchern, die alljährlich in Agypten an der Arbeit ſind, eine eigen— 
tümliche Konkurrenz durch die Fellachen, die längſt gelernt 
haben, daß die Erde jener Schutthügel ein ausgezeichnetes Dünge— 
mittel für ihre Felder bildet. Sie ſind deshalb ihrerſeits eifrig 
an der Arbeit, durch das ſogenannte Sſebachgraben die zahl— 
reichen Hügel zu zerſtören und leiſten dabei auch der Wiſſenſchaft 
unfreiwillige Dienſte, indem ſie oft die antiken Hausruinen aus 
dem Gröbſten herausarbeiten (Abb. 23). 
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Abb. 28. ergebe, Ruinen aus römilcher Und chrinlicher Beil. 
(Nach Photographie.) 


So viel von den Fundſtätten der Papyri. Schon aus der 
Art ihrer Auffindung iſt es klar, daß ſie uns einen ganz intimen 
Einblick in die ägyptiſchen Städte und Privathäuſer tun laſſen. 
In der Tat iſt die Bereicherung unſerer Kenntniſſe vom antiken 
Leben im weiteſten Sinne, die uns die Papyri gegeben haben, 
ganz unvergleichlich großartig. Es gibt keine Seite der ſtädti— 
ſchen Verwaltung, des ſtädtiſchen Lebens, der großen ſozialen 
Fragen des Altertums, die nicht auf Grund der Papyri in einer 
neuen intereſſanten Beleuchtung erſchiene. Wir beſitzen in ihnen 
ein völlig neues und ſchier unerſchöpfliches Material zur Kultur- 
und Wirtſchaftsgeſchichte des Altertums. 

Greifen wir irgend eine der Griechenſtädte heraus, in deren 
Bereich beſonders umfangreiche Papyrusfunde gemacht ſind, um 
dies zunächſt in großen Zügen zu erläutern! Wir wählen die 
Stadt Arſinoe, weil für fie von dem öſterreichiſchen Papyrusfor— 
ſcher Karl Weſſely eine Art ſtatiſtiſches Handbuch herausgegeben 
iſt, in dem ſich alle die Angaben der Papyrusurkunden über die 
Stadt bequem überblicken laſſen. Ein Plan der Stadt läßt 
ſich aus den Ruinen nicht wiedergewinnen. Doch geben die Ur— 
kunden ſo zahlreiche Angaben über die Topographie der Stadt, 
daß man ſich in ihr auch ohne Plan zurechtfinden kann. 

Arſinoe war eine wohlhabende Landſchaft. Vor ihren Toren 
dehnten ſich weithin üppige Obſtgärten aus, in denen Datteln, 
Pfirſiche, Kürbiſſe neben vielen Arten von Gemüſe reiften, wie 
ſich aus Urkunden über die Verpachtung ſolcher Obſtgärten er— 
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gibt. Zahlreiche Gewerbe wurden in der Stadt betrieben, nach 
denen die Plätze und Straßen benannt ſind. So gab es einen 
Kleidermarkt, einen Salzverkaufsplatz, eine Leineweberſtraße, 
einen Linſen⸗, Hülſenfrüchteverkaufsplatz, eine Gänſezüchter⸗ 
ſtraße. Von anderen Gewerbetreibenden werden genannt: Fär⸗ 
ber, Gerber, Wäſcher, Töpfer, Seiler, Schneider, Kleiderhänd— 
ler, Trödler, Gemüſehändler, Müller, Gärtner, ferner Händler 
mit Parfüms und Salben, Köche, Fuhrwerksbeſitzer, Eſeltreiber, 
Goldarbeiter, Schweinehändler, Weinbergarbeiter, Maler, Fiſch— 
händler und Mieteeintreiber. Über die Verteilung der Gewerbe 
in den einzelnen Stadtteilen beſitzen wir ebenfalls Angaben, be— 
ſonders die Stätten des regſten Geſchäftsverkehrs ſind durch die 
Lage der Bankgeſchäfte kenntlich, von denen die Gauhauptſtadt 
nicht weniger als achtundvierzig beſaß, die aber nicht ſämtlich 
gleichzeitig nebeneinander beſtanden. Bei dieſen Banken hatten 
vielfach auch kleine Gewerbetreibende ihr Konto, da der Geldver— 
kehr in Agypten bereits ſehr entwickelt war. 

Von den öffentlichen Gebäuden der Stadt werden genannt 
die Tempel des Soknopaios, des Souchos, des Kaiſerkultes, der 
Iſis, des Oſiris und des Harpokrates, das Archiv, die öffentliche 
Bibliothek, die ſtädtiſche Wage, das Theater, das öffentliche Bad, 
das Krankenhaus (erft in byzantiniſcher Zeit), der Hippodrom, 
das große Gymnaſion und die Kornſpeicher. Sie ſind im 
unteren Teile der Stadt zu ſuchen in der Nähe der Kanäle, 
auf denen die ungeheuren Frachten Getreide zu der Pro— 
vinzialhauptſtadt transportiert wurden. Denn auch im arſinoi— 
tiſchen Bezirk nahm das Getreide, der Ruhm und Reichtum des 
Landes, die erſte Stelle ein. Auf ihm beruhte die Macht der Pto— 
lemäer und der Einfluß Agyptens auf die römiſche Weltpolitik. 
Das Getreide ſpielt eine ganz hervorragende Rolle in der 
Verfaſſung und Verwaltung des ganzen Landes, wie in 
glänzender Weiſe Roſtowzew entwickelt hat. Viel Freude freilich 
hatte der Bauer ſelbſt nicht an ſeinen Kornfeldern. Das Land 
war überall Domänenland oder Tempel-, Soldaten- und Be⸗ 
amtenland. Dem Bauer gehörte meiſt nur ſein Haus und Hof 
als Eigentum, von der Ernte aber nur ſehr wenig. Kein Körn— 
chen durfte er bei der Ernte nach Hauſe tragen. Auf ſtaatlichen 
Tennen vor dem Dorfe wurde unter ſtaatlicher Aufſicht ſein Ge— 
treide gedroſchen. Dann erfolgte im Beiſein der Dorfbehörde die 
ſtaatliche Abrechnung. Was der Bauer etwa noch ſchuldig war, 
wurde vorweg abgezogen, dann ſeine Steuer, das Staatskorn, 
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abgemeſſen. Er ſelbſt mußte auch noch den Transport in den 
nächſten königlichen Theſauros, den Kornſpeicher, beſorgen. Dort 
übernahm die Kornbehörde, die Sitologoi, das Weitere. Ihre 
Inventare mit den Eingängen für das ganze Jahr, aus denen 
man die Ertragsfähigkeit der aufgezählten Dörfer berechnen 
kann, geben uns feſte Angaben. Die Gilde der Laſttier— 
beſitzer, die durch das ganze Reich verzweigt war, muß mit ihren 
Eſeln oder Kamelen das Getreide zum nächſten Kanal oder zum 
Nil bringen. Der Weitertransport nach Alexandria erfolgt zu 
Schiff. Der Steuermann muß bei Übernahme der Ladung ſchwö— 
ren, ehrlich zu ſein und dafür zu ſorgen, daß ſeine Mannſchaft bis 
zum Ende der Fahrt bleibt und die Ladung richtig abliefert. Im 
Welthafen Alexandria aber übernimmt das Getreide der Kapitän 
oder Reeder des Italienfahrers, der die koſtbare Ladung in Pu⸗ 
teoli oder Oſtia löſcht. Auch von einem ſolchen Getreidekapitän 
iſt ein Brief auf Papyrus erhalten, der von ſeiner Ankunft in 
Puteoli und einem geſchäftlichen Aufenthalt in Rom berichtet. 

Außer dem Getreide aber baute der ägyptiſche Bauer Boh- 
nen, Gurken, Linſen, Kaſtor, Kapern; er hatte Olbaum⸗, Wein⸗, 
Feigen⸗, Mandel- und Dattelpflanzungen. Von feinen täglichen 
Sorgen und landwirtſchaftlichen Arbeiten berichtet ſo mancher 
Privatbrief. Auch die Viehzucht war nicht gering. In einem Ver⸗ 
zeichnis ſind 62 Kamele und 52 Rinder aufgezählt, von denen 
die Rinder ſieben verſchiedenen Beſitzern gehören. Bei einem 
ermordeten Gutsbeſitzer wurden neben dem zur Viehſteuer richtig 
angegebenen Viehbeſtand noch 500 unangemeldete Schafe, dann 
Kälber und anderes Vieh konſtatiert. Doch wurde Rinderbraten 
nur gegeſſen, wenn ein Opfer ſtattgefunden hatte, dagegen kamen 
Geflügel, Hühner und Tauben, und die Fiſche des Mörisſees 
öfter auf den Tiſch. Der Fiſchfang hatte einen großen Umfang 
angenommen, wie die großen Steuerſummen zeigen, die für 
dieſes Gewerbe bezahlt ſind. 

Doch wir kehren noch für einen Augenblick in die Stadt Ar— 
ſinoe zurück und durchwandern einige ihrer Straßen. Wenn wir 
auch ihre genaue Lage im Stadtplan nicht feſtſtellen können, 
ſind wir doch für einige Straßen in die Lage verſetzt, von Haus 
zu Haus zu wandern und jeden einzelnen Hausbewohner mit 
ſeinen Angehörigen und ſeiner Dienerſchaft aufſuchen zu können. 
Dies verdanken wir der wohlgeordneten ſtädtiſchen Verwaltung, 
die für jedes Straßenrevier einen Straßenaufſeher, Ampho— 
darches, beſtellt hatte. Er mußte genaue Liſten über die Bewe— 
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gung der Bevölkerung in feinem Bezirke führen. Drei Papyrus— 
rollen mit ſolchen Liſten, im fünften Jahre des Kaiſers 
Veſpaſian von Herakleides, der Vorſteher der Straße Apol— 
loniu Parembole war, geführt, find uns erhalten und geben 
uns Angaben über Alter, Sterblichkeit, Nachwuchs, Nationalität, 
Erwerbsfähigkeit, Beſteuerung, Perſonalſtand der Bevölkerung 
jenes Straßenreviers. Wir lernen die 35 Hausbeſitzer kennen, 
nach denen die Häuſer benannt wurden, da es keine Häuſer— 
nummern gab. Natürlich bewohnen ſie ihre Häuſer nicht immer 
ſelbſt, ſondern haben ſie vermietet. Auch die Mieter werden auf— 
gezählt. Der eine hat den dritten Teil eines Hauſes, ein anderer 
den vierten Teil, wieder einer die Hälfte eines Hauſes gemietet. 
Auch die einzelnen Familien lernen wir kennen, ſelbſt aus— 
wärtige Familienmitglieder in Italien oder Indien werden in 
den Liſten genannt. Das Alter der männlichen Einwohner wird 
genau verzeichnet, da danach die Kopfſteuer berechnet wurde, 
bei allen Frauen und Mädchen fehlt die Altersangabe, da ſie von 
dieſer Steuer befreit waren. Nur die Jüdinnen müſſen ſich auch 
die Nennung des Alters gefallen laſſen, da ſie eine beſondere 
Judenſteuer zahlen mußten. Im ganzen wohnten in der Straße 
Apolloniu Parembole 346 männliche Einwohner, bei denen ſich 
44 Sklaven feſtſtellen laſſen. Doch gehörten zu einem reichen 
Haushalt gleich ſieben Sklaven zuſammen. Die Zahl der Fa— 
milienangehörigen ſchwankt zwiſchen zwei und ſechs Perſonen. 
Etwa hundert Jahre ſpäter aber war die Stadt noch dichter be— 
völkert, denn damals bewohnte, wie die Akten über eine Volks— 
zählung im Jahre 187/8 beweiſen, z. B. der Gerbermeiſter 
Herodes den zehnten Teil eines Hauſes in der Bithynierſtraße 
und zählt an ſeinen nächſten Verwandten und Mietsleuten nicht 
weniger als 26 Perſonen auf. Was würden wir wohl darum 
geben, wenn ſich auch in Pompeji die noch erhaltenen Häuſer 
auf Grund ſolcher Straßenliſten mit ihren früheren Bewohnern 
beleben ließen! 

In ähnlicher Weiſe wie die Stadt Arſindoe lernen wir etwa 
ein Dutzend anderer Städte genau kennen und könnten von jeder 
eine kleine Lokalgeſchichte mit vielerlei recht intereſſanten Einzel— 
heiten entwerfen. Wir lernen aber auch die Verfaſſung und 
Verwaltung des ganzen Landes kennen und bekommen von der 
Regierungsweisheit der Ptolemäer und ihrer Nachfolger, der 
Römer, eine recht hohe Meinung. Insbeſondere die Rechtsge— 
ſchichte wird noch viele Jahre zu tun haben, um das reiche 
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rechtsgeſchichtliche Material der Papyri zu verarbeiten. Denn 
in ihnen liegt eine Fülle von Rechtsurkunden jeder Art vor. 
Zunächſt werden alle Rechtsverhältniſſe des Privatlebens ſcharf 
beleuchtet. Zahlreiche Darlehnsurkunden, Schuldſcheine, unzäh— 
lige Quittungen von Privaten wie von Banken ausgeſtellt, 
Hypothekenbriefe, Verſatz- und Pfandſcheine belehren über die 
Ausdehnung des Geldverkehrs. Lieferungsverträge, Pachtver— 
träge, Afterpachtbeſtimmungen, Mietskontrakte erläutern die 
einſchlägigen Rechtsverhältniſſe. Ja ſelbſt in das ägyptiſche 
Grundbuch tun wir einen genauen Einblick. Weiter aber eröffnen 
die in Menge erhaltenen Akten aus den Büreaus der Behörden 
uns den Zugang zu den Gerichtsſälen und führen uns dort in 
bunter Mannigfaltigkeit eine große Anzahl intereſſanter Rechts- 
fälle mit allen ihren Einzelheiten vor. 

In dieſer Beziehung waren die franzöſiſchen Ausgra— 
bungen an der Stelle der alten Stadt Magdöla beſonders er- 
giebig. Sie lieferten durch Entdeckung des Mumienfriedhofes 
ganze Stöße von Papyrusakten, die ſich wie ein moderner Poli— 
zeibericht leſen. Es ſind durchweg Eingaben an den König von 
Agypten, die aber bei der geringen Bedeutung der Klagegegen— 
ſtände meiſt nicht über das Büreau des Bezirkspräſidenten, des 
Strategen, hinausgelangt ſind. Da iſt ein alter Veteran, der 
ſich beklagt, daß ihm ſeine acht Schweine von mißgünſtigen 
Nachbarn in ein Tamariskengeſtrüpp gelockt und dort getötet 
worden ſind. — Da ſind zwei Freunde im Dorfe Peluſium, 
die miteinander die Wohnung teilten und einträchtig lebten, bis 
das Verhängnis erſchien in Geſtalt einer Frau Theodote. Beide 
mögen ſie geliebt haben, Eiferſucht trübte ihr Zuſammenleben, 
und, als der eine in Geſchäften verreiſte, ſtahl ihm der gute 
Freund eine Ernteſichel im Werte von 2 Drachmen, eine Axt 
im Werte von 21/, Drachmen, einen Sack voll Wolle, eine Kiſte 
und 20 Drachmen Bargeld. — Eine Entſcheidung der Baupoli— 
zei ſucht die Witwe Aſia herbeizuführen. Ihr verſtorbener Mann 
Machatos beſaß mit dem Pooris zuſammen ein Grundſtück im 
Dorfe Peluſium und hatte dort ein Heiligtum der ſyriſchen Göt— 
tin und der Aphrodite errichtet, welches er durch eine Mauer 
gegen den Beſitz des Pooris abſchließen wollte. Die Vollendung 
der Mauer hatte ſein Tod gehindert, und der Nachbar erhob nun 
aus uns unbekannten Gründen Einſpruch gegen den Weiterbau, 
ſo daß er das Grundſtück der Aſia ungehindert betreten konnte. 
— Weiter ſei die Angelegenheit eines Kapitäns erwähnt, der 
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ein ſtaatliches Getreideſchiff führte, wie ſie in großer Zahl die 
Flüſſe und Kanäle des Landes befuhren. Sein Schiff hatte durch 
einen Sturm bei Aphroditopolis Schaden an Maſt und Segel— 
ſtangen erlitten und deshalb Arſinoe als Nothafen angelaufen. 
Er bittet nun die zuſtändigen Behörden, daß ihm die Schiffs— 
ladung Getreide, die er weiter ſüdlich in einem andern Bezirk 
holen ſollte, in Arſinobe überliefert werde, und fein leeres Schiff 
ſo vor weiterem Schaden bewahrt bleibe. — Da erſcheint ferner 
ein braver Feldwächter Krateuas, ein makedoniſcher Veteran. 
Er tat ſeinen Dienſt auf den Ackern in der Umgegend der Stadt 
und ſtieß dabei auf Hirten der Nachbardörfer, die ihre Herden 
unredlicherweiſe auf die ihm anvertrauten Acker getrieben hatten. 
Natürlich kam es zum Streit und zu einer ländlichen Schlägerei, 
bei welcher dem klagenden Hirten der Mantel entriſſen wurde. 
— Nach ihm tritt ein Fabrikbeſitzer auf, der eine kleine Weberei 
beſitzt. Er will zwei neue Webſtühle zum Erſatz von zwei ſchad— 
haft gewordenen aufſtellen und bittet um die behördliche Er— 
laubnis, denn der Hanfbau und das Webergewerbe waren ſtaat— 
liches Monopol in Agypten. — Es erſcheint weiter Hipponikos, 
der ſeinen verſtorbenen Bruder beerben ſoll, aber ſich weigert, die 
Erbſchaft anzutreten, da ſie mit Hypotheken belaſtet iſt. — Ihm 
folgt ein Landmann, dem die freundlichen Nachbarn durch bös— 
willige Schließung der Schleuſen an den Bewäſſerungsgräben 
ſein Getreidefeld vollſtändig unter Waſſer geſetzt haben, ſo daß 
ihm die Ernte verdorben iſt. — Ein betrügeriſcher Weinhandel 
liegt in der Klage der drei Krämer Sopatros, Dionyſios und 
Ptolemaios vor. Sie hatten 126 Krüge Wein beſtellt und als 
Anzahlung 80 Drachmen gegeben, dazu mit der Weingroßhand— 
lung des Petenenteris vereinbart, daß die Reſtzahlung erſt nach 
der Übernahme des Weins in ihre Magazine erfolgen ſollte. Doch 
hat er ihnen ſchließlich 14 Krüge Wein zu wenig geliefert, und 
deshalb verklagen ſie ihn. — Wir lernen weiter zwei Veteranen 
des ägyptiſchen Heeres kennen, den Argiver Euktos und den 
Lykier Theodoſios. Sie hatten ſich bei Magdöla angekauft, d. h. 
ein Grundſtück im Dorfe Autodike gemeinſam auf 99 Jahre ge— 
pachtet. Dann mußte Euktos in ſeine Heimat reiſen, ehe ſie ſich 
über die Teilung geeinigt hatten, und Theodoſios hatte die ſchöne 
Gelegenheit benutzt, ſich faſt alles Land anzueignen und einen 
Neubau darauf zu beginnen. Da muß denn der alte Vater des 
Euktos, Maron, die Klage anſtrengen und gegen den ſchmalen 
unbrauchbaren Streifen Land proteſtieren, der ihm verbleiben 
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ſoll. Theodoſios ſoll durch die Behörden, die einen Termin 
an Ort und Stelle abhalten, gezwungen werden, das ſchon 
halbvollendete Tor wieder abzureißen und dem Kläger ein ent- 
ſprechendes Stück von dem Lande zurückzugeben. Sehr gut werden 
ſich freilich auch in Zukunft die Nachbarn nicht vertragen haben! 
— Wieder eine andere Eingabe führt uns in das Dorf Alexan— 
droneſos. Dort war einer Arbeiterin in einer Leinenfabrik ihr 
neuer Mantel geſtohlen worden von zwei Juden, Dorotheos und 
Nikomachos, die im Einverſtändnis mit einer Arbeitsgenoſſin 
der Beſtohlenen gehandelt hatten. Als ſie Entdeckung fürchteten, 
brachten ſie den Mantel in die Synagoge, um ihn dort dem 
Küſter zur Aufbewahrung zu übergeben. Sie hatten auch einige 
Landsleute mitgebracht, welche ihr Eigentumsrecht an dem Man- 
tel bezeugen ſollten. Indeſſen fand ſich unter den Zuſchauern der 
Szene in der Synagoge auch ein Thraker Lezelmis, welcher ſie 
laut des Diebſtahls beſchuldigte. So blieb ihnen nichts übrig, 
als den Mantel in der Synagoge zu laſſen und den Erfolg der 
Klage der Beſtohlenen abzuwarten. — Einen recht bedenklichen 
Einblick in das Straßen- und Nachtleben der kleinen Provinzial⸗ 
ftadt eröffnet der Papyrus 24. Geht da ein biederer Landmann 
mit Namen Herakleides gegen Sonnenuntergang in fröhlicher 
Geſellſchaft ſpazieren und läßt ſich mit einem Frauenzimmer ein, 
einer Agypterin, Pſenobaſtis, die im Fenſter ihrer Wohnung 
lag. Sie hielt ihn in wohl nicht mißzuverſtehender Weiſe am 
Obergewand feſt, ſo daß ſeine Bruſt entblößt wurde. Als er 
ſich das energiſch verbat, ſpuckte ſie ihm ins Geſicht, und als 
nun ſeine Genoſſen tatkräftig für ihn Partei ergreifen wollten, 
entfloh ſie in das obere Stockwerk und erſchien dort am Fenſter, 
bewaffnet mit der bei „Damen“ ihres Gewerbes beliebten 
Waffe, dem — Nachtgeſchirr, das ſie richtig auf die Angreifer 
entleerte. — Nicht minder draſtiſch iſt ſchließlich die Szene aus 
einem Volksbad in dem Nachbardorfe Trikomia, die uns der 
Papyrus 33 ſchildert. Eine brave Bäuerin Philiſta, die Tochter 
des Lyſias, hatte gerade ihr Bad genommen und ſtieg aus dem 
Waſſer, um ſich in den Waſchraum zu begeben, wo man Seife 
gebrauchen durfte. Da öffnete der Badediener Petechon plötzlich 
den Hahn des Heißwaſſerrohrs und verbrühte die Frau am linken 
Bein, ſo daß ſie erhebliche Brandwunden davontrug. Zur Feſt— 
ſtellung ihrer Arbeitsunfähigkeit hat ſie ihr Bein dem Polizei— 
direktor in Gegenwart des Bezirksvorſtehers gezeigt, richtet aber 
dann noch eine Eingabe an den König, damit der Badewär— 
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ter wegen dieſes üblen Scherzes zur Verantwortung gezogen 
werde. Das Schriftſtück trägt am Rande den miniſteriellen 
Vermerk: „Der Angeklagte Petechon iſt alsbald vorzuführen 
und zu vernehmen.“ 

Mehr aber noch als Wirtſchafts-, Verwaltungs- und Rechts⸗ 
geſchichte gewinnt durch die aufgefundenen Papyri die antike 
Kulturgeſchichte. Denn das griechiſch-römiſche Privatleben 
erſcheint durch ſie in einer ganz einzigartigen Anſchaulich— 
keit. Noch heute bildet ja die Lektüre von Privatbriefen und 
Familienpapieren das ſicherſte und intereſſanteſte Mittel, um die 
Geheimniſſe der Menſchen zu ergründen. In Agypten aber ſind 
uns durch die „großartigſte Indiskretion“ der Weltgeſchichte viele 
Tauſende von Briefen und intimen Familienpapieren wie Teſta— 
menten, Erbſchaftsteilungen, Heiratsverträgen, Scheidungsak— 
ten, Strafmandaten für Steuerdefraudationen, Kaufverträgen 
über Häuſer, Geſellſchaftsverträgen, Schuldſcheinen erhalten ge— 
blieben, ſo daß nunmehr eine Fülle von Individuen, von denen 
wir ſonſt nur die Namen kennen, die Kleidung, das Außere uns 
vorſtellen können, uns ihre innerſten Gedanken, ihre Sorgen 
des täglichen Lebens enthüllen, und wir mitunter von Haus 
zu Haus ſchreiten können, um uns in ſeiner Familiengeſchichte 
mit allen ihren Einzelheiten zu orientieren. Dies gilt in ganz 
beſonderer Weiſe von dem Landſtädtchen Oxyrhynchos, von 
dem nur ſehr geringe Ruinen erhalten ſind, von dem aber nun= 
mehr 1072 Urkunden erzählen, welche geradezu körbeweiſe auf dem 
Köm des Ortes aufgehäuft lagen. Sie führen uns hinein in 
die Stadt. Eine Flurkarte iſt zwar nicht erhalten, wohl aber 
ein Verzeichnis der ſtädtiſchen Polizeiſtationen mit Nennung 
der einzelnen Schutzleute, wie ſie am Nord-, Weft-, Südtor und 
an vielen öffentlichen Gebäuden ihren Stand hatten. Auf der 
Oſtſeite der Stadt iſt der Nil mit dem Nilmeſſer, nicht weit da— 
von das Gymnaſium, mehrere Badeanſtalten und ein Tor. Die 
Straße vom Tor des Gymnaſiums nach Norden bis zum Hie— 
rakion iſt im Jahre 283 n. Chr. auf beiden Seiten für vier Talente 
und 4000 Drachmen neu gepflaſtert worden, in den Hadrians— 
thermen wurden im Jahre 201 n. Chr. umfaſſende Reparaturen 
für drei Talente ausgeführt. Die Namen der Straßen und 
Plätze geben oft auch topographiſche Aufklärungen. Ein Haus 
liegt am Platze der dionyſiſchen Künſtler, die werden alſo dort 
ein Vereinshaus gehabt haben; die Jüdiſche Straße, Hirten— 
ſtraße, Gänſezüchterſtraße, Hippodromſtraße ſprechen für ſich 
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ſelbſt. Zwei weitere Straßen, die nach dem Reiterlager und 
Lykierlager benannt ſind, berichten gewiß von der Gründung der 
Stadt, bei der perſiſche Kavalleriſten der Ptolemäer beteiligt 
waren. Tempel griechiſcher Götter gibt es gar nicht, ſondern 
neben dem einheimiſchen Thoeris wird nur der Sarapis verehrt, 
doch iſt ſpäter natürlich auch der römiſche Kaiſerkult eingedrungen. 

Oxyrhynchos iſt ein kleines Ackerbauſtädtchen; Kornbau, Wein⸗ 
bau, Frachtverkehr auf dem Nil, dazu etwas Induſtrie bedingen 
das tägliche Leben der Bevölkerung. An Handwerkern, die ſich 
zu Gilden zuſammengeſchloſſen haben, ſind vorhanden die Tiſch— 
ler, Klempner, Bierverkäufer, Schloſſer und Weber. Die Gilden 
ſcheinen ſtreng auf Zunftzwang und Geſellenausbildung gehalten 
zu haben, wie in ergötzlicher Weiſe ein Lehrvertrag beweiſt, 
abgeſchloſſen zwiſchen dem Webermeiſter Herakles und dem Vor- 
mund des hoffnungsvollen Lehrlings Thonis, der in fünf Jahren 
die Weberei erlernen ſoll. Der Lehrling ſchläft und ißt zu Hauſe, 
hat aber von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang dem Meiſter 
zur Verfügung zu ſtehen. Die erſten 2¼ Jahre dient er unent- 
geltlich, dann aber empfängt er einen allmählich ſteigenden mo⸗ 
natlichen Lohn von 12—24 Drachmen. Auch hat der Meiſter 
die Kleidung zu liefern, deren Qualität und Preis mit den 
Leiſtungen des Jungen ebenfalls ſteigen. Denn zuerſt koſtet der 
Chiton des Lehrlings 16, dann 20, ſchließlich 32 Drachmen. 
Feſttage werden jährlich 20 ausgemacht, für die Thonis auch 
ſeinen Lohn zu beanſpruchen hat. Iſt er aber krank oder macht 
er Extrafeiertage, ſo muß er dieſe Tage kontraktgemäß nach— 
dienen. Einen ähnlichen Lehrvertrag ſchließt 66 n. Chr. der 
Webermeiſter Tryphon im Intereſſe ſeines noch nicht vierzehn— 
jährigen Jungen mit dem Webermeiſter Ptolemaios ab, der dem 
Sohne innerhalb eines Jahres das Handwerk beibringen ſoll 
und ihm als Vergütung für die Koſt im väterlichen Hauſe 
monatlich 5 Drachmen zahlt, dazu am Ende des Lehrjahrs 12 
Drachmen Kleidergeld. Auch hier muß der Lehrling etwa ver- 
bummelte Tage nachdienen, ſein Vater aber ſoll für vorzeitigen 
Abbruch des Lehrvertrags die hohe Strafe von 100 Drachmen 
an den Ptolemaios und 100 Drachmen an die Stadtkaſſe zahlen. 
Dieſelbe Strafe trifft auch den Lehrmeiſter, wenn er ſeinen Lehr— 
verpflichtungen nicht nachkommt. 

Warum aber lehrte Meiſter Tryphon, ein wohlſituierter 
Mann, der zwar nicht leſen und ſchreiben konnte, aber ſeine Geld— 
geſchäfte durch eine Bank am Serapistempel beſorgen ließ, den 
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hoffnungsvollen Sprößling nicht ſelbſt ſein Handwerk? Auch 
darüber geben die ſtädtiſchen Papiere von Oxyrhynchos hinreichend 
Auskunft. Der Meiſter war augenleidend. Beweis ſein Frei— 
ſchein vom Militärdienſt, ausgeſtellt wegen chroniſchen Augen— 
katarrhes und Kurzſichtigkeit. Aber auch die häuslichen VBerhält- 
niſſe im Vaterhauſe mögen dazu beigetragen haben, daß der 
heranwachſende Sohn aus dem Haufe getan wurde. Denn Try— 
phon hatte mit ſeiner erſten Frau wenig glücklich gelebt. Nach 
der Scheidung heiratete er die Saraeus, die ihm als Mitgift 
mitbrachte: 40 Drachmen bar, dazu zwei Ohrringe im Werte 
von 20 Drachmen und Wäſche im Werte von 12 Drachmen! 
Aber ſchon zwei Monate nach der Eheſchließung muß er gegen 
die erſte Frau Klage einreichen, weil fie die Saraeus, natürlich 
aus Eiferſucht, gröblich beleidigt hatte. Aus ſeiner zweiten Ehe 
hatte Tryphon eine Tochter und zwei Söhne, und wir können 
die Ehe über mindeſtens 23 Jahre verfolgen. 

Recht intereſſant iſt auch ein anderer Lehrvertrag, in welchem 
ſich ein Stenograph Apollonios im Jahr 155 n. Chr. verpflichtet, 
dem Sklaven eines vornehmen Mannes, des Panechotes, mit 
Namen Chairammon, binnen zwei Jahren ſein Syſtem gegen ein 
Honorar von 120 Drachmen beizubringen. Der vorſichtige 
Panechotes, vielleicht ein Juriſt, in deſſen Büreau der Sklave 
ſpäter arbeiten ſoll, zahlt von dem Honorar 40 Drachmen an, 
verſpricht die nächſten 40 Drachmen zu zahlen, wenn der Lehrling 
das ganze Syſtem gelernt habe, der Reſt aber ſoll erſt fällig ſein, 
wenn er fließend die Kurzſchrift ſchreiben, aber auch ohne Fehler 
leſen kann. 

Andere Verträge über zu leiſtende Arbeit führen uns auf 
die Bauſtellen an den Straßen. Wir hören, wie Antonia Askle— 
pias ſich ein Haus baut und die dazu nötigen Steine aus dem 
nördlichen Steinbruch durch Asklas und Apollonios, zwei Stein— 
arbeiter, die Kamele beſaßen, bezieht. Sie liefern ihr die Steine 
für die Außenwand zu 4 Drachmen für 16 ſogenannte Kamel— 
ſteine, die Steine für die Innenwände zu 4 Drachmen für 30 
ſolche Steine, endlich die kleineren Füllſteine zu 3 Drachmen für 
100 Steine. An Koſt haben ſie für jeden Arbeitstag ein Brot 
und Zukoſt zu beanſpruchen. Wünſchen die Maurer, die das 
Haus bauen, zeitweilig ihre Mitwirkung, ſo erhalten die beiden 
einen täglichen Lohn von 4 Drachmen außer der Beköſtigung. 

Vor allen Dingen aber ſehen wir in die Häuſer ſelbſt hinein 
und hören mancherlei Intereſſantes, wie es in Oxyrhynchos zu— 
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geht. Der Haushalt hat keine Geheimniſſe vor uns. Herrſchte 
in ihm ein ſorgſamer Hausvater, der das Haushaltsbuch in guter 
Ordnung hielt, ſo leſen wir es heute nicht ohne Neugierde nach. 

Es ſind nur einige Blätter, die wenige Tage umfaſſen, aber 
ſie vermitteln ſchon ein treues Bild von der Lebensführung einer 
Oxyrhynchosfamilie zur Zeit von Chriſti Geburt. Sie lebt im 
ganzen recht einfach. Brotkorn beſitzt der Hausherr von ſeinen 
Feldern, aber er muß es mahlen laſſen, was er in der Oberſtadt 
billiger bekommt als an anderen Orten. Doch wird auch täglich 
Weißbrot eingekauft für die Kinder, wie ausdrücklich angegeben 
wird. Ebenſo wird für ſie täglich Milch gekauft und ab und zu 
eine Taube, die nur eine Obole koſtet; das iſt nur doppelt ſo viel 
wie die tägliche Milch! Die Kinder gehen ſchon in die Schule, 
denn ſie bekommen auch eine Wachstafel und einen Griffel, was 
auch nur eine Obole koſtet. Für die Küche wird ſonſt noch ge— 
kauft: friſches Gemüſe, Ol, Bier für zwei Obolen, das aber der 
Hausweber bekommt, ebenſo wie Lauch zum Frühſtück, Granat— 
äpfel, Rüben, die eingemacht werden. Kommt Beſuch, jo werden 
Spargel und Erbſen gekauft, die alſo ſchon damals für ein 
feineres Gericht galten. Beim Schlachter wurde vielleicht eine 
beſondere Rechnung geführt, da Ausgaben für Fleiſch fehlen. 
Kinder einer befreundeten Dame erhalten Kuchen für eine halbe 
Obole und dazu Gerſtenbrei für denſelben Betrag. Auch 
Spielzeug ohne nähere Beſchreibung wird angeſchafft. Iſt Ge— 
burtstag in einer befreundeten Familie, ſo werden Blumen— 
gewinde für zwei Obolen geſchenkt. Todesfälle dagegen erforder— 
ten Aufwendungen bis zu einer Drachme für Myrrhen und 
Balſam, den man wohl in das Trauerhaus trug. Die Hand— 
werker arbeiten oft im Hauſe und müſſen dann beköſtigt werden. 
Das Weben eines Mantels, zu dem man das Garn liefert, 
koſtet 1 Drachme und 2 Obolen, das Löten einer Lampe 2 
Obolen, das Flicken eines Sklavenrocks 1¼ Obolen. Im ganzen 
alſo lebte man billig in jener Zeit, wenn auch der Wert des 
Geldes ein ganz anderer war. (Nach U. v. Wilamowitz-Moellen— 
dorff.) 

Andere Ausgabenbücher, die ſehr zahlreich ſind, da man 
zu ihnen die Rückſeite aller möglichen Geſchäftspapiere be— 
nutzte, verraten uns die Haushaltsführung anderer Häuſer. 
Rechnungen von Handwerkern und Quittungen jeder Art ſind 
maſſenhaft vertreten. Auch in Vereins- oder Klubhäuſer, ſoge— 
nannte demwırjore, tun wir einen Einblick. Die Abrechnung 
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der letzten Kneipe liegt noch auf dem Tiſche. „Eſſen zu Ehren 
des Kalatytis. Ein Hexachus Wein 2000 Drachmen, ſechs Diners 
mit Brot 190 Drachmen, macht zuſammen 2190 Drachmen. Es 
waren 22 Perſonen, von dieſen 18 Mitglieder und 4 Gäſte, 
nämlich T. .., Sohn des Numenios, Kames, Sohn des Har- 
phaéſis, Teos, Sohn des Petechon, Papnebtynis, Sohn des 
Sokeus, zuſammen 22 Perſonen à 100 Drachmen, macht zu— 
ſammen 2200 Drachmen.“ Auch am nächſten Kneipabend waren 
die 18 Mitglieder mit 5 Gäſten vereinigt und tranken ebenſoviel 
Wein, brauchten auch noch für 120 Drachmen Kränze. 

Überhaupt liebte man zu Oxyrhynchos entſchieden die fröhliche 
Geſelligkeit. Eine Anzahl Einladungskarten geben davon Zeug⸗ 
nis. „Es bittet Dich Antonios, der Sohn des Ptolemaios, bei 
ihm zu ſpeiſen zur Feſttafel des Sarapis im Serapeion morgen 
am 15. zur 9. Stunde.“ Oder: „Es bittet Dionyſios zum Eſſen 
aus Anlaß der Hochzeit ſeiner Kinder im Hauſe des Ischyrion 
morgen am 30. zur 9. Stunde.“ Man ſpeiſte alſo zu Oxyrhynchos 
bereits um 3 Uhr nachmittags. Der Name des Eingeladenen 
fehlt immer, da die Karten in Menge hergeſtellt wurden, und es 
genügte, wenn die Adreſſe auf der Rückſeite ſtand. Beſonders 
liebenswürdig iſt noch die folgende Form: „Einen ſchönen Gruß, 
meine verehrte Serenia, von Petoſeiris! Setze doch alles daran, 
liebe Serenia, daß Du am 20., dem Geburtstage des Gottes 
(Serapis), zu uns herauskommſt, und ſchreib mir doch, ob Du 
zu Schiff kommſt oder zu Eſel, damit wir Dir, was du vorziehſt, 
entgegenſchicken. Aber vergiß es, bitte, nicht! Möge es Dir 
dauernd wohl ergehen.“ 

Etwas nüchterner berühren Geſchäftsbriefe aus dem täglichen 
Leben der Oxyrhynchiten, die mit ihren Bekannten in den um— 
liegenden Dörfern gewechſelt ſind. Da ſchreibt ein Korbolon an 
einen Herakleides (2. Jahrh. v. Chr.): 

„Ich ſchicke Dir durch Orion den Schlüſſel und durch den Kamel— 
treiber des Onnophris, den Apollonios, die Schildkrötenſchale. Dem 
Briefe lege ich auch eine Probe von dem violetten Stoff bei, kaufe 
mir davon, bitte, für zwei Drachmen und ſchicke mir das Zeug ſchnell 
mit der erſten Gelegenheit, da mein Chiton ſofort gearbeitet werden 
ſoll. Die letzte Sendung durch Onnophris habe ich richtig erhalten. 
Durch denſelben gehen Dir von mir ſechs Maß gute Apfel zu. — — 
Du brauchſt nicht zu denken, daß ich den Schlüſſel vergeſſen hätte, 
aber der Grund der Verzögerung iſt der, daß der Schloſſer ſo weit 
von uns wohnt. Ich habe mich gewundert, daß Du mir die Sachen, 
die ich durch Korbolon bei Dir beſtellte, noch nicht geſchickt haſt, da ich 
ſie doch zum Feſte brauche. Kauf' mir doch auch noch ein ſilbernes 
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Siegel und ſchick' es mir ſchnell. Und daß Onnophris mir einkauft, 
was ihm Irenes Mutter aufgetragen hat! Ich ſagte ihm auch, daß 
mich Syntrophos gewarnt hat, dem Amarantos noch etwas auf 
meine Rechnung zu geben. Teile mir doch mit, wieviel Du ihm 
gegeben haſt, damit ich mit ihm abrechnen kann. Sonſt müſſen mein 
Sohn und ich deshalb hereinkommen. Korbolon brachte mir auch 
die großen Käſe mit. Aber ich wollte doch gar nicht große, ſondern 
kleine Käſe! Wenn Du etwas von hier willſt, will ich es Dir gern 
beſorgen. Leb wohl. Den erſten Payni. Ach ſchick' mir doch noch für 
eine Obole Honigkuchen für meinen Neffen.“ 


Alſo ein richtiger Beſtellzettel! Ihm entſpricht der Brief einer 
Dame, der Irene, an Taonnophris und Philon, denen ſie ein 
paar Maß Datteln und 25 Granatäpfel in einem Mantelſack 
in die Stadt ſchickt und als Gegenleiſtung dafür bittet, ihr für 
zwei Drachmen Abführmittel, das ſie dringend braucht, zu 
ſenden. Auch von einer Kiſte Weintrauben iſt noch die Rede 
und von einem Kiſtchen auserleſener Datteln unter Siegel. 
Noch ein weiterer Beſtellzettel aus dem erſten vorchriſt— 
lichen Jahrhundert iſt der Brief des Paſion an ſeinen Vater, in 
dem es heißt: „Kaufe mir, bitte, zehn Bogen Papier, fünfzehn 
Schreibfederhalter, für acht Stateren Tinte, für fünf Stateren 
Wachs, einen großen Beutel für einen Stater, einen Futterſack 
zu demſelben Preiſe uſw.“ 

Lehrreich iſt auch der Einblick in die Privatverhältniſſe der 
Eunoia, welche eine Freundin bittet, ihre Garderobe im Leih— 
haus des Sarapion einzulöſen. Die Sachen ſind bei ihm für 
zwei Minen verſetzt, für die ſie monatlich vier Prozent Zinſen 
hat zahlen müſſen. Das Geld ſcheint die Eunoia von ihrer 
Herrin Theagenis erhalten zu haben. Es handelt ſich um eine 
ganz ſtattliche Garderobe. Es ſind zwei Dalmatiken, die eine 
weihrauchfarben, alſo gelbbraun, die andere violett, dann ein 
Chiton, weiß mit Rand von echtem Purpur, ein Tuch mit lako— 
niſchem Rand, ein Linnenſtück mit Purpur darin, zwei Armbän— 
der, eine Halskette, eine Aphrodite (Nippfigur?) und ein Paar 
Gefäße, das eine von Zinn. Schließlich iſt Eundias koſtbarſter 
Schmuck, ein Paar Armringe, die achtmal um den Arm gehen, 
ſchon früher bei Onetor verſetzt; auch den ſoll die Freundin ein— 
löſen, und wenn das Geld nicht reicht, dazu die beiden anderen 
Armbänder verkaufen. 

Aus dem Leben in der Kleinſtadt führen uns andere Urkunden 
in die dörflichen Häuſer und Gehöfte, und wir blicken in den 
landwirtſchaftlichen Betrieb hinein, beſonders durch die Ge— 
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ſchäftsbriefe eines alten Veteranen, des L. Bellienus Gemellus, 
der als begüterter Olbauer in mindeſtens fünf Dörfern des 
Faijum ſeine Vorwerke beſaß und bis zum hohen Alter von 77 
Jahren unermüdlich mit allen Einzelheiten ſeines umfangreichen 
landwirtſchaftlichen Betriebes ſich beſchäftigt und ſeinen Söhnen 
Sabinus und Harpokration Anweiſungen erteilt. Er war ein 
energiſcher, ſparſamer, alter Herr, deſſen genaue Buchführung 
uns Aufſchluß gibt über die zahlreichen freien Arbeiter, Männer 
und Jünglinge, und Jungfrauen, die z. B. bei feiner Olivenernte. 
im Januar 103 bei ihm arbeiteten. Auch ein Lohnkontrakt, wie 
er ihn mit ſeinen Arbeiterinnen abzuſchließen pflegte, fehlt nicht. 
Eine bekommt 16 Drachmen Handgeld und den ortsüblichen 
Tagelohn, der im Kontrakt nicht genannt wird, und muß in 
ſeiner Olpreſſe arbeiten. Seine Briefe zeigen recht deutlich, wie 
genau er die Inſpektoren auf ſeinen verſchiedenen Vorwerken 
kontrollierte, wenn er dem einen, Epagathos, ſchreibt: 

„Jetzt iſt es Zeit, daß Du die Waſſergräben in den Dliven- 
pflanzungen weiterführſt, das Erdreich mit Pflug und Hacke lockerſt, 
ebenſo, daß Du das Brachfeld pflügſt und aufhackſt. Halte auch den 
Eſeltreiber ſtreng an, daß er jeden Tag ſeine Arbeit tut. — — Bis 
heute haſt Du das Feld bei Apias noch nicht abgeerntet, ſondern es 
vergeſſen und bis jetzt nur die Hälfte geerntet! Achte doch auf den 
Zoilos und ſieh ihn nicht ſchief an. Bis heute haſt Du das Feld 
nicht abgeerntet, darüber mach' ich dir heftige Vorwürfe. Gib acht, 
ob die Olpflanzung bei Dionyſias umgegraben iſt, wenn nicht, ſorge 
dafür in den nächſten zwei Tagen, denn es muß jetzt geſchehen. — —“ 

Ein anderes Mal ſtellt er ihn wieder ſcharf zur Rede: 


„Ich mache dir entſchiedene Vorwürfe, daß Du zwei Ferkel durch 
die überanſtrengung des langen Weges haft umkommen laſſen, wo 
Du doch zehn Tiere anſpannen konnteſt, um ſie im Wagen zu holen. 
Den Heraklidas, den Eſeltreiber, trifft die Schuld nicht, da Du, wie 
er ſagt, ihm aufgetragen hatteſt, die Ferkel den Weg laufen zu laſſen. 
Ich hatte Dir doch auch aufgetragen, in Dionyſias zwei Tage zu 
bleiben und 20 Artaben Lotos zu kaufen. Man kann den Lotos dort 
für 18 Dr. haben, wie es heißt. Auf alle Fälle kaufe ihn zu jedem 
Preis, das iſt die Hauptſache. Und dann vergiß nicht, die Oliven— 
pflanzungen gehörig unter Waſſer zu ſetzen und die ganzen Baum— 
reihen beim Prophetes zu bewäſſern und zwar genau nach meinen 
Angaben. Lebe wohl.“ 


Auch die Briefe des alten Herrn an ſeinen Sohn Sabinus 
handeln meiſt von landwirtſchaftlichen Einzelheiten. Da ſoll 
Sabinus den Feldhüter Pindaros in die Stadt ſchicken, weil der 
ein Gutachten über einen alten Olivenbaum und ſeine zweck— 
mäßigſte Behandlung abgeben ſoll. Oder der Vater kann die 
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Quittung über die letzte Kohllieferung nicht finden, und der Sohn 
ſoll deshalb den Schreibtiſchſchlüſſel ſchicken und genau angeben, 
wo die Quittung liegt. Oder das Geſchirr ſoll in die Stadt 
fahren, und der Alte beſtimmt genau, was hin und zurück aufge— 
laden werden ſoll. Oft aber zeigt ſich auch der zärtliche Vater 
in Bemerkungen wie: „und vergiß nicht die Fiſche zum 24. oder 
25. für Gemellas Geburtstag,“ oder: „am 18. oder 19. ſchick' 
in die Stadt für 12 Dr. Fiſche zum Feſte des Kleinen,“ oder: 
„kaufe zehn Hähne auf dem Markte und ſchicke ſie zu den Satur— 
nalien und zum Geburtstage der Gemella ſchicke die kleinen 
Fiſche und das Weizenbrot“ (an Epagathos), oder endlich: „kaufe 
doch zwei kleine Ferkel zum Mäſten, da wir ſie am Geburtstag 
des Sabinus opfern wollen.“ Auch ſonſt iſt Gemellus gar nicht 
knauſerig bei Ehrenausgaben wie kleinen Geſchenken an den 
Herrn Landrat oder andere einflußreiche königliche Beamte, zu 
denen er ein gutes Verhältnis haben mußte. Natürlich beſtehen 
ſolche Geſchenke in Proben von den Erträgen ſeiner Güter, wie 
Oliven, Fiſchen und Vögeln; dagegen fühlt er ſich nicht veran— 
laßt, ſich in ſo große Ausgaben zu ſtürzen wie jener Apenneus in 
einem unbekannten Ort derſelben Gegend, der im Jahre 264 
v. Chr. an einen Asklepiades ſchreibt: 

„Wie Du geſchrieben haſt, haben wir zum Empfang des Chryſip— 
pos (eines hochgeſtellten Beamten, etwa im Range eines Ober— 
präſidenten der Provinz) folgende Vorbereitungen getroffen: wir 
haben zehn Tiere mit weißer Stirn gekauft, dazu fünf zahme Gänſe 
und fünfzig kleine Vögel, ferner als Reiſeproviant 50 Gänſe, 200 
Vögel, 100 Tauben. Wir haben 5 Reiteſel gemietet und 40 Laſt— 
tiere, jetzt ſind wir an der Straßenausbeſſerung. Lebe wohl.“ 

Wie man aber auch auf dem Dorfe verſtand, das Leben zu 
genießen und Feſte mit ſtädtiſchem Raffinement zu feiern, das 
zeigen in ergötzlicher Weiſe andere dörfliche Korreſpondenzen aus 
dem Faijum. Da ſchreibt der biedere Dorfſchulze von Bakchias, 
Aurelius Asklepiades, an den Vorſtand eines Kunſtinſtituts zu 
Arſinoe, Aurelius Theon: 

„Ich wünſche von Dir zu haben die Tänzerin T. . . ſais mit 
noch einer anderen zum Tanze in unſerem Dorfe auf einige Tage 
vom 13. Phaophi an. Sie ſollen als Lohn erhalten 36 Dr. für den 
Tag und als Koſt für die ganze Zeit 3 Artaben Weizen und 15 
Paar Brote und zur Hin- und Rückreiſe 3 Eſel.“ 

Und ein anderer Dorfſchulze ſchließt mit zwei Pantomimen 
aus Hermupolis einen regelrechten Kontrakt und engagiert ſie 
mit ihrer ganzen Geſellſchaft von Muſikern und Mimen zu einem 
dörflichen Feſt. Auch in dem ſtädtiſchen Budget von Oxyrhynchos 
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finden ſich recht erhebliche Poſten für Ausgaben an Tänzer, 
Muſiker, Schauſpieler. So ſind im zweiten nachchriſtlichen Jahr⸗ 
hundert laut Abrechnung vom 23. Mecheir bezahlt worden 496 
Dr. an einen Schauſpieler, 448 Dr. an einen Rhapſoden, der 
aus dem Homer vortrug, und weitere bedeutende Summen für 
die nötige Muſik und für einen Tänzer. Auch Privatleute enga- 
gierten ſich Kaſtagnettentänzerinnen und ſonſtige Unterhaltungs- 
muſik zu Familienfeſten. Natürlich lief dann das ganze Dorf 
bei dem feſtlichen Hauſe zuſammen, wobei es mitunter nicht 
ohne ernſtliche Unglücksfälle abging. Von einem ſolchen berichtet 
eine Eingabe des Leonidas zu Senepta aus dem Jahre 182 
n. Chr. Er ſchreibt: 

„Geſtern am 6. abends war ein Feſt in Senepta, und bei dem 
Hauſe meines Schwiegerſohnes Plution tanzten, wie es Sitte iſt, 
Kaſtagnettentänzerinnen. Da wollte ſein Sklave Epaphrodeitos, 
etwa acht Jahre alt, die Tänzerinnen beſſer ſehen und beugte ſich 
aus dem Schlafzimmer im Oberſtock jo weit vor, daß er herunter⸗ 
ſtürzte und tot liegen blieb.“ 

Der Herr Landrat ordnet denn auch das bei einem Unglücks⸗ 
fall Übliche an, nämlich Beſichtigung der Leiche durch den Kreis— 
phyſikus zur Feſtſtellung der Todesurſache. Amtliche Berichte des 
Kreisphyſikus über Beſichtigung der Leiche eines Erhängten oder 
die Verwundungen eines jungen Mädchens, die durch einen 
Hauseinſturz verurſacht waren, ſind auch ſonſt erhalten. 

Schließlich ermöglichen die Urkunden auch auf dem Dorfe den 
Einblick in das Familienleben mit feinen wechſelnden Lebens- 
ſchickſalen. Da wohnt im Dorfe Nemera mit ihrem Manne die 
Apia, die Tochter des Horion, aus dem Dorfe Berenikis in dem 
entfernteren arfinoitifchen Gau. Sie haben ein kleines Anweſen 
im nördlichen Teile des Dorfes und ein ſtattliches Haus mit 
einem Oberſtock. Dem Schwiegervater Horion, der ſie einmal 
beſuchte, gefiel es in Nemera ſo gut, daß er dort zu bleiben 
beſchloß und drei Zimmer von ſeinen Kindern mietete, eine 
Exedra, wohl eine Art Veranda, unten, und Wohn- und Schlaf- 
zimmer im erſten Stock. Im Jahre 179 n. Chr. nun wurde der 
alte Herr ſchwerkrank, und die liebevolle Tochter zeigt dies in 
einer Eingabe der Behörde an, da ſie im Falle ſeines Todes ſeine 
Erbſchaft wohl aus geſchäftlichen Gründen nicht antreten will 
und deshalb ſchon vorher alle Schererei mit dem Begräbnis und 
der Erbſchaftsſteuer ſich vom Halſe ſchaffen will. 

In dem Nachbarhaus vielleicht iſt der Sohn zum Militär 
eingezogen, ſehnlichſt wartete die Mutter auf ſeine Briefe und iſt 
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ängſtlich beſorgt um ſein Wohlergehen. Vielleicht aber mag ihr 
der folgende Soldatenbrief doch eine kleine Enttäuſchung 
bereitet haben. 

„Meiner heißgeliebten Mutter tauſend Grüße. Vor allem wünſche 
ich, daß es Dir recht gut geht, Dir und allen Lieben daheim. Aber 
könnteſt Du nicht nach Empfang dieſes Briefes mir 200 Drachmen 
ſchicken? Als neulich Bruder Gemellus bei mir war, hatte ich nur 
noch 20 Stateren und jetzt habe ich keinen einzigen mehr. Denn ich 
mußte einen Maultierwagen nehmen und dafür habe ich mein gan- 
zes Geld verbraucht. Ich ſchreibe Dir dies, damit Du weißt, wo 
mein Geld geblieben iſt. Schicke mir doch auch einen Mantel, einen 
Umhängekragen, ein Paar Gamaſchen, ein Paar Lederkleider, etwas 
Ol und das Waſchbecken (7), das Du mir verſprochen haft, und die 
Kopfkiſſen. Und dann, liebe Mutter, ſchick' mir meinen Monats- 
zuſchuß recht ſchnell. Weißt Du, damals, als ich Dich beſuchte, ſag— 
teſt Du: „Bevor Du ins Lager zurückgekehrt biſt, werde ich Dir 
einen Deiner Brüder ſchicken.“ Und Du haſt mir nichts geſchickt, 
Du haſt mich ohne einen Pfennig gelaſſen. Du haſt Dir nicht ge⸗ 
ſagt, daß ich kein Geld hätte, Du haſt mich wie einen Hund gelaſſen. 
Vater hat mich dann beſucht und hat mir weder eine Obole noch 
einen Umhängekragen, noch irgend etwas gegeben. Und alle Kame- 
raden ſpotten über mich: „Sein Vater iſt Soldat und hat ihm nichts 
gegeben, aber ihm verſprochen, daß er, wenn er nach Hauſe käme, 
ihm alles ſchicken wollte, was er nur wünſchte.“ Und nun habt Ihr 
mir rein nichts geſchickt. Warum? Die Mutter des Valerius, die 
hat ihm ein paar Gürtel, einen Krug Ol, einen Korb Fleiſch und 
— — 200 Drachmen geſchickt! Ich flehe Dich alſo noch einmal an, 
liebe Mutter, ſchicke mir das, was ich mir ausgebeten habe, und 
laß mich nicht in dieſer Lage — — —.“ 


Und als Gegenſtück dazu ein Marinebrief, der ein weit vor— 
teilhafteres Bild von dem Charakter eines jungen Matroſen gibt: 


„Apion ſendet ſeinem Vater und Herrn Epimachos tauſend herz— 
liche Grüße. Vor allem wünſche ich, daß Du geſund und glücklich 
biſt, Du, die liebe Schweſter und ihre Tochter und mein lieber Bru— 
der. Ich danke dem Herrn Serapis, der mich aus den Gefahren 
der Seereiſe gnädig errettet hat. Bei meiner Ankunft in Miſenum 
habe ich als Reiſegeld vom Kaiſer drei Goldſtücke empfangen. Es 
geht mir gut. Ich bitte Dich, mein Herr Vater, mir einige Worte 
zu ſchreiben, erſtens, damit ich weiß, wie es Dir geht, zweitens, 
wie es Bruder und Schweſter geht, drittens, damit ich Deine liebe 
Hand verehren kann aus Dank dafür, daß Du mich ſo gut unter— 
richtet haſt, was mir, wie ich hoffe, mit der Götter Hilfe bald mein 
Avancement verſchaffen wird. Umarme kräftig den Kapiton, Bruder 
und Schweſter, die Serenilla und meine Freunde. Mein Militär— 
name iſt Antonius Maximus. Ich wünſche Dir gute Geſundheit. 
Mein Hauptmann heißt Athenodikos.“ 


Er mag ſchönes Heimweh nach Agypten gehabt haben, der 
brave Rekrut Antonius Maximus! 
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Noch eine andere und grade die für den Philologen wichtigſte 
Seite der Papyrusfunde bleibt zu erwähnen. Nicht nur die 
Stadt Oxyrhynchos und das Privatleben ihrer Bewohner ſpie— 
geln die Urkunden treu wider, ſie geben auch einen zuverläſſigen 
Begriff von der Bildungshöhe des kleinen Landſtädtchens. 
Die Stadt wurde wahrſcheinlich im dritten Jahrhundert von 
ihren Bewohnern verlaſſen, und ſo blieben auch die Bücher, 
die den Leuten gehörten, ruhig liegen und zeigen uns an, was 
in den Privatbibliotheken Agyptens an Lektüre zu finden war. 
Es ſind wohl erhaltene antike Bücher darunter, wie eine Ge— 
ſchichte der Metrik, die nach U. von Wilamowitz' Vermutung 
dem Schulmeiſter von Oxyrhynchos gehörte. Auf der unbeſchrie— 
benen Rückſeite hat er ſich nämlich ein Kollegienheft mit Er— 
klärungen zum 21. Buche der Ilias abgeſchrieben und wird ſich 
„des geſammelten Schatzes fremder Univerſitätsweisheit“ zwei— 
fellos bedient haben, um den Jungen von Oxyrhynchos 
zu imponieren. Intereſſant iſt auch zu ſehen, daß der Roman 
des Chariton, eines Schreibers bei einem Rechtsanwalt zu 
Aphrodiſias, der im zweiten Jahrhundert die Liebesgeſchichte 
des Chaireas und der Kallirrhoe ſchrieb, wohl noch zu Lebzeiten 
des Verfaſſers bis in die Dörfer des Faijum gedrungen iſt. 
Sonſt aber las man zu Oxyrhynchos hauptſächlich die Klaſſiker. 
Da ſind in wirrem Durcheinander Blätter oder ganze Lagen 
von Ausgaben des Homer, Heſiod, Pindar, der Sappho, des 
Alkman, Platon, Ariſtoteles, Thukydides, Herodot, Kratinos, 
Ariſtophanes, Euripides, Sophokles, Demoſthenes, Aiſchines, 
Iſokrates, Menander, Sophron, Renophon, Theophraſt, Theo— 
krit, Appollonios Rhodios und ein wertvoller Auszug aus Livius, 
ganz abgeſehen von den zahlreichen Bruchſtücken aus chriſtlichen 
Schriften. Manche Verbeſſerung des Textes bringen alle dieſe 
Blätter, manches neue Stück auch von verlorenen Schriftſtellern. 
Der größte Gewinn aber iſt der, daß ſie uns eine lebendige und 
zuverläſſige Vorſtellung geben von Buch- und Schriftweſen ſowie 
von den klaſſiſchen Texten, wie man ſie wenige Jahre nach dem 
Tode des Platon und Ariſtoteles oder zur römiſchen Kaiſerzeit 
las. Auch der Gewinn iſt nicht zu unterſchätzen, daß uns viele 
dieſer Texte in die Schulſtuben der ägyptiſchen Landſtädte und 
Dörfer hineinführen, daß wir den Kindern über die Schulter 
auf ihre Schreibtafeln ſehen können, daß wir ihre erbau— 
lichen Diktate und Aufſätze leſen können, die manchmal den 
Kleinen mit in das frühe Grab gegeben worden ſind. 
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Die hellenische Kultur. Dargestellt von Fritz Baumgarten, Franz 
Poland, Richard Wagner. 2. stark vermehrte Auflage. Mit 
7 farbigen Tafeln, 2 Karten und gegen 400 Abbildungen im Text und 
auf 2 Doppeltafeln. Geh. 1 10.—, in Leinw. geb. L 12.— 


„Eine wohlgelungene Leistung, die mit großer Gewissenhaftigkeit gemacht und von 
reiner Begeisterung für die Sache getragen ist. Die Sorgfalt und die Kenntnis der Ver- 
fasser verdienen aufrichtige Anerkennung; das Ergebnis ist ein Buch, das ein glückliches 
Muster populärer Behandlung eines manchmal recht spröden Stoffes darstellt. Man möchte 
ihm recht weite Verbreitung in den Kreisen derjenigen wünschen, die sich nicht bloß mit 
dem konventionellen Namen des ‚Gebildeten‘ zufrieden geben, sondern in Wahrheit zu 
dem geschichtlichen Verständnis unserer heutigen geistigen und politischen Lage vorzu- 
dringen trachten; und den Schülern der oberen Klassen unserer Gymnasien sowohl als 
auch den Studierenden unserer Hochschulen, besonders den Anfängern, wird das Werk 
Ausgangspunkt und eine solide Grundlage für weitere quellenmäßige Studien sein.“ 

(Historische Vierteljahrschrift.) 

„Ein Bild griechischen Lebens und Schaffens von den Tagen Minos, des Großen, 
bis auf die Schlacht von Chäronea, mit deren Denkmal der Band wirkungsvoll schließt. 
Drei große Epochen, Altertum, Mittelalter und Blütezeit, werden geschieden, denen ein 
kurzer Abriß über Land und Leute, Sprache und Religion vorangeht, belebt vor allem 
durch vorzügliche Bilder griechischer Landschaften. Schon ein rasches Durchblättern 
zeigt, daß die Erscheinungsformen griechischen Lebens nahezu erschöpfend behandelt sind. 
In buntem Wechsel ziehen Bilder aus Kunst und Literatur, Staat, Familie und Gottesdienst 
vor unserem Auge vorüber, wir sehen den Jüngling in der Palästra und die Frau am 
Webstuhl, den Künstler bei der Arbeit und den Krieger im Felde. In gleicher Weise kommt 
Größtes und Kleinstes zu seinem Recht“. (Das Humanistische Gymnasium.) 


Die griechische und lateinische Literatur und Sprache. (Kultur 
der Gegenwart. Teil I, Abt. 8.) 3., vermehrte und verbesserte Auflage. 
Geh. ca. 4 10.—, in Leinw. geb. ca. # 12.— 


Inhalt: I. Die griechische Literatur und Sprache. U.v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff: Die griechische Literatur des Altertums. — K. Krumbacher: Die griechische 
Literatur des Mittelalters. — J. Wackernagel: Die griechische Sprache. — II. Die 
lateinische Literatur und Sprache. Fr. Leo: Die römische Literatur des Altertums. — 
E. Norden: Die lateinische Literatur im Übergang vom Altertum zum Mittelalter. — 
F. Skutsch: Die lateinische Sprache. 


„In großen Zügen wird uns die griechisch-römische Kultur als eine kontinuierliche 
Entwicklung vorgeführt, die uns zu den Grundlagen der modernen Kultur führt. Helle- 
nistische und christliche, mittelgriechische und mittellateinische Literatur erscheinen als 
Glieder dieser großen Entwicklung, und die Sprachgeschichte eröffnet uns einen Blick in 
die ungeheuren Weiten, die rückwärts durch die vergleichende Sprachwissenschaft, vor- 
wärts durch dio Betrachtung des Fortlebens der antiken Sprachen im Mittel- und Neu- 
griechischen und in den romanischen Sprachen erschlossen sind...“ 

(P. Wendland in der Deutschen Literaturzeitung.) 


Staat und Gesellschaft der Griechen und Römer. (Kultur der Gegen- 
wart. Teil II, Abt. 4, 1.) Geh. # 8.—, in Leinw. geb. 10.— 


Inhalt: I. U.v. Wilamowitz-Moellendorff, Staat und Gesellschaft der Griechen. 
— II. B. Niese, Staat und Gesellschaft der Römer. 

„Ich habe noch keine Schrift von Wilamowitz gelesen, die im prinzipiellen den 
Leser so selten zum Widerspruche herausforderte wie diese. Dabei, wie immer bei Wila- 
mowitz, eine grandiose Arbeitsleistung und im einzelnen des Neuen und Geistreichen sehr 
vieles.. . . Von dem vielen Neuen, das das Buch im einzelnen bietet, kann natürlich hier 
nur das Allerwenigste hervorgehoben werden....Seine Eigenart, die wir gewohnt sind und 
nicht missen mögen, zeigt Wilamowitz in scharfer Gegnerschaft zu modernen Anschau- 
ungen. ..Neben dem glänzenden, oft hinreißenden Stil von Wilamowitz hat die schlichte 
Darstellung der Römerwelt durch den leider jetzt auch schon verstorbenen B. Niese einen 
schweren Stand, den sie aber ehrenvoll behauptet, Der Nachdruck liegt hier auf der 
Schilderung des historischen Werdens des Römerstaats, das in gedrängter Kürze gegeben 
wird. Fast jeder Satz bringt hier die Stellungnahme zu den Debatten der Forschung in den 
letzten Jahren.“ (Südwestdeutsche Schulblätter.) 


Ausführliche Prospekte umsonst und postfrei vom Verlag. 


Verlag von B.G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Charakterköpfe aus der antiken Literatur. Von Eduard Schwartz. 
I. Reihe: 1. Hesiod und Pindar. 2. Thukydides und Euripides. 
3. Sokrates und Plato. 4. Polybios und Poseidonios. 5. Cicero. 3. Auf- 
lage. Geh. & 2.20, geb. L 2.80. II. Reihe: 1. Diogenes der Hund 
und Krates der Kyniker. 2. Epikur. 3. Theokrit. 4. Eratosthenes. 
5. Paulus. 2. Auflage. Geh. M. 2.20, geb. & 2.80. 


„Schwartz beherrscht den Stoff in ganz ungewöhnlicher Weise: das Reinstoffliche 
aber tritt allmählich ganz in den Hintergrund, dafür erglänzt jede einzelne der Erscheinungen 
um so klarer und mächtiger im Lichte ihrer Zeit. Der Verfasser ist in den Jahrhunderten 
der griechischen Poesie — sowohl in denen, wo sie sich entwickelte, als auch in denen, 
da sie ihre Blüte erlebte — mit gleicher, sozusagen hellseherischer Sicherheit zu Hause: 
wir lernen jeden einzelnen der geistigen Heroen als ein mit innerer Notwendigkeit aus 
seiner Epoche hervorgehendes Phänomen betrachten und einschätzen, und Schwartz schildert 
ihn uns so lebendig, daß wir ihn wie mit Fleisch und Blut begabt vor uns zu sehen glauben. 
Dabei ist jedes der Charakterbilder einheitlich aus einem einzigen Gusse, nirgends hören wir 
ein Wort gelehrter Polemik oder selbstbewußter Besserwisserei.“ (Literarisches Echo.) 


„Geistreich und anregend sind diese Darstellungen, und es hat ihrer Frische wohl- 
getan, daß der Verfasser nichts zugesetzt bat. Man fühlt manchmal, wie die Feder eilt, 
um die aufsteigenden Gedanken zu bannen. Doch Schwartz ist nicht bloß geistreich: auch 
die innere Herzenswärme, mit der er das Leben seiner Gestalten nachempfindet, ist unmittelbar 
fortreißend. Und wie aus ihrem Leben, aus ihrer Zeit ihre Werke erwachsen, das gezeigt 
zu haben, ist das große Verdienst dieses Buches. Es ist kein plein air, in dem die Gestalten 
des Verfassers stehen, das wollte er auch gar nicht; er zog ein kräftigeres Schlaglicht 
vor: so ist es auf den getroffenen Stellen heller“. (Frankfurter Zeitung.) 


Die griechische Tragödie. Von Johannes Geffeken. 2. Aufl. Mit einem 
Plan des Theaters des Dionysos zu Athen. Geh. A 2.—, geb. M.2.60. 


„ . Ich wüßte nicht, wo man alles Geschichtliche und Technische, was zur Erklärung 
nötig ist, so kurz und bündig, so klar und lebensvoll dargestellt beieinander fände wie hier. 
Auch die Analysen der einzelnen Dramen, ihre ästhetische Würdigung und die ganze Ent- 
wicklung der Tragödie, wie sie sich in der wechselseitigen Wirkung der großen Tragiker 
aufeinander vollzieht, zeugen nicht nur von völliger Beherrschung des Stoffes und der ein- 
schlägigen Literatur, sondern auch von tief eindringendem Verständnis und einer feinen 
Empfindung für das Schöne.“ (Korrespondenzblatt für die höheren Schulen Württembergs.) 


Homer. Von Georg Finsler. Geh. A 6.—, geb. A 7.— 


„ . . Das Buch bietet unendlich viel mehr, als der Titel vermuten läßt. Der ungeheure 
Reichtum der ‚homerischen Welt‘ wird gezeigt in den Abschnitten über Natur und Leben, 
den homerischen Menschen, Gesellschaft und Staat, Religion. Nichts ist vergessen; mit 
erstaunlicher Beherrschung des Stoffes ist systematisch alles zusammengefaßt, was sich aus 
Homer herausholen läßt. Die Angaben sind im einzelnen durch Homerverse belegt, so daß 
jeder Gelegenheit hat, die aufmerksame Wanderung des Verfassers durch die blühende Natur 
der homerischen Welt im einzelnen nachzuprüfen.“ (Deutsche Literaturzeitung.) 


Die Sagen des klassischen Altertums. Von H. W. Stoll. 6. Auflage. 
Neu bearbeitet von Hans Lamer. 2 Bände mit 79 Abbildungen. In 
Leinw. geb. je / 3.60, zusammen in einem Bande M 6.— 


Die Götter des klassischen Altertums. Von H. W. Stoll. 8. Auflage. 
Neu bearbeitet von Hans Lamer. Mit 92 Abbildungen. In Lein- 
wand geb. MH 4.50. 


„Man mag noch so sehr Anhänger eines selbständigen neuzeitlichen Bildungs- 
ganges sein und wird gleichwohl mehr und mehr die Bedeutung von Werken gelten lassen 
müssen, die wie das vorliegende in der Form zusammenhängender komplizierter Dar- 
stellung Einblick in die griechische Sagen- und ihre Geisteswelt vermitteln. Eine sehr zu 
begrüßonde Überraschung sind die neuen, den unvergleichlichen Vasenbildern und pompe- 
janischen Wandgemälden entnommenen Abbildungen. Das Buch gewinnt damit auch 
äußerlich in jeder Beziehung eine einladende Gestalt.“ (Hochland.) 


Ausführliche Prospekte umsonst und postfrei vom Verlag. — 


Aus Natur und Geiſteswelt. 


Sammlung wiſſenſchaftlich⸗gemeinverſtändlicher 
Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 
Jeder Band iſt in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich. 


Jeder Band geh. M. 1.—, in Leinwand geb. M. 1.25. 


Überficht nach Wiſſenſchaften geordnet. 


Allgemeines Bildungsweſen. Erziehung und Unterricht. 


Das deutſche e in feiner ge Das moderne Volksbildun sweſen. Bücher⸗ 
5 bed s Such zus. vo weil. Prof. und Lefehallen, Volkshochſchulen und ver⸗ 
Friedri nee fen. 2. Aufl. Vonſwandte Bildungseinrichtungen in den wich⸗ 

rof. Dr. W. und 1 99100) tigſten Kulturländern in ihrer Entwick- 
aulſens. (Bd hund ſeit der Mitte des Weg 4. 
Der eipaiger Student von 1409..1006 eee eee DE 
Vruchmükler. Mit 25 Abb Fritz. Mit 1 6.) 

(Bd. 273.) 9 7 e ee e 8 er 

Geſchichte des deutſchen Schulweſens. Von)D. E. D. Perry. Mit 22 Abb. (Bd. 206.) 
Oberrealſchuldirektor Dr. Knabe. (Bd. 85.) Techniſche Sochſchrkn in Nordamerika. 
Das deutſche Unterrichtsweſen Bet Bear. Von Pro üller. Mit zahlr. 905 
wart. Von Oberrealschule 1105 Dr. 5 Aan e ang 1 0.) 


Knabe. 
9. Voltsſchule und Lehrerbildung der 1 
111 . u Von Bu Dr. & 335 einigten Staaten in ihren erogrfretenben 
iegler d. Zügen. Von Direktor Dr. 4089 1480 . 
e Pädagogik mit is onbderer| Mit 48 Abb. u. 1 Titelbild. (Bb. 150.) 
Bon be. 2. U. Lan. Mit2 bb. G 224.]Deutiäes Ringen nad Kraft und eier 
ſychologie des Kindes. Von Prof. Dr. A aer bunderts gesendet n eu 
u Ait 1s Abb. (85. 118) 911 Bed m ee h. G 
Son B. 2 Hr in 1 und 5. 59. In V Re: 4 
on Eau, ah Von Prof. 
Großſtadtpädagogik. 2 J. 1 TERRAIN. 2. Aufl. Mit 33 ig. 90 85 96) 
Saultämpfeder Gegenwart. Von dr 1785 Dual ge ten. Be 182) 
Bd. 161. 162.) 
Die höhere Mädchenſchule in ge Peſtalozzi. Sein Leben ce eine Ideen. 
Von beriehterin M. Martin. (8d. 65.) Bon Prof. Dr iz Ratord. A bold. 
8. A Von R Bb. 75 25 nis u. 1 Brieffakſimile. (Bd. 250.) 
B. Maennel E erbarts Lehren und Leben. Von Paſtor 
Das eee GortBildungsfe A u Flügel. Mit 1Bildniffe ac ke 
Direktor 
Die e in Ber ken en = . Wirten Ben 588 Sein Leben und 
Ai l Von Seminar⸗Dir. Dr. A tigen G irken von Bortugall. Ri 
Mit 1 Abb. u. 1 Titelbild. 058 1400 5 Tafeln. (Bd. 82.) 


Religiouswiſſenſchaft. 


Leben er N 9 71 des 8 a. 1 meil.| Myſtik im Heidentum und Kd 

5.8 Mir? l on Prof. Von Dr. E. Lehmann. 7.) 

r. H. Lüders. it 1 Tafel. (Bd. 109.) b und feine Gef 1 be. 18 Eu 
reiherr on 

Germaniſche N Von G.. Dr Dr: Mit 9 d 1 Plan 1. G. An! 100 

J. v. Negele (Bd. 6.) 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Palaͤſtina und 1565 Kultur in fünf Jahr- Aus der Werdezeit des Chriſtentums. Stu- 
5. 0 m Von eee Pr. dien und R Von Wel. Dr. 
dom fen Mit 36 Abb. (Bd. 260.) J. Geffcken. 2. Aufl. Bd 


ta Grundzüge der 1 Reli⸗ Luther im Lichte der neueren Forſchun 

brecht uf Von Prof. Dr. Fr. Gieſe⸗ Eine Teitiider dic Von Fo: Pr. 
(Bd. 52). Boehmer. 2. Aufl. Mit 2 ihn, 

Die Gleichniſſe Set Zugleich Anleitung Luthers. (Bd. 3.) 


zu einem auellenmäßigen 55 8 der Johann Satoin, Bon Pfarrer Dr. G. 97 
Goangelien. on Lic. Prof. D . (. 46 deur. Mit 1 Bildnis. (Bd. 217) 


Wahrheit und Dichtung im Leben Jeſu. Die Jeſuiten. Eine hiſtoriſche Skizze Bon 
Bon Pfarrer D. P. Meblborn. (Bd. 137.) Prof. Dr. H. Boehmer. 2. Aufl. (8d. 49 
Jeſus und ee Zeitgenoſſen. dae . Die on & Strömungen der Gegen- 
liches une rbauliches. Von 1 wart. Superintendent D. A. 8 
„ — 8 (Bd. 8 A van (Bd. 66.) 
er Text des Neuen Teſtamentes nach 
einer geſchichtlichen Entwicklung. a Die F gr zelnen Im 80 5. 228) 
iv.⸗Pfarrer A. Pott. Mit 8 9. 130 
(Bd. 134.) Religion und gaturmifienihaft in Kampf 
ze, Apoſtel Paulus und ſein Be. Bon und D Ein gel ae 


Dr. E. Viſche (Bd. 309.) Von Dr. A. Pfannku 
1 an Weltgeſchichte. Ven rof. |Sintüsrung in die Theologie: *. 80 1. 
. K. Sell. 2 Bde. (Bd. 297. 298.) Ini 7.) 


Philoſophie und Piyhologie. 


97 rung in die Philoſophie. Von Prof. digung. Von Prof. Dr. O. 20555 4 2. 

1 N. 1 (ter. 2 2. Aufl. K (Bd. 7650 Aufl. Mit 1 Bildn. Bd. 146.) 

4 openhauer. Seine Bahia. feine 

Biere, N: renne nd Lehre, ſeine Bedeutung. Von Realſchul⸗ 

ealfchuldireltor H. Richert. (Bd. 16 fr d. Richert. 2. Aufl. en 

Aeſthetik: Dr. R. Naumann. (Bd. 345.) 

Führende Denter. Seimigrtihe Einteitung Derbert Opener Von Dr. K. san 245.3 
in es iloſophie. Von Bref. Dr. Saar 17 

Ri e id Ge © Ses a. Von Erb o Pre 

055 109 e Von Brit Pebold 5 (Bd 133.5 

(Bd. 329.) Sufoaten 00 Ziele des Menſchenlebens. 

925 Weltan e der großen Bhilo- Von Dr. J. Unold. 3. Aufl. (Bd. 12.) 


ſophen N Rense Von weil. Prof, Dr. Sittliche re Be gpg der Ken 


= 
5 


L. 1 4. Aufl., herausgeg. von 505 

EN Falcke n bees (Bd. 56.) wart. Von Prof. D en 1775 
Die ee der Gegenwart in ae, Die Mechanik des Geiſteslebens. 

land. Eine Ehararterſſtik ihrer Haupt⸗Dr. 5 ern or 2. Aufl. in 0 
richtungen. Von Prof. Dr O Kül pe. 2000 
5. Aufl. (Bd. 41.) Die Seele des eichen. on Sur Dr 
Runiican.. Von Prof. Dr. P. Au 180 J. Rehmke. 3. Aufl. 36.) 
Mit 1 Bild d. 180.) Hypnotismus und Suggeſtion. en Dr. 
Susan Kant. Darftellung 897 Wür⸗[E. Trömmer. (Bd. 199.) 


Literatur und Sprache. 


Die © rf dr. g des Erdkreiſes. VonEntſtehung um Entwicklung unferer Mut- 
weil. . Dr. F. N. Finck. (Bd. 267.) fterſprache. Von Prof. Dr. W. Uhl a 
au 9 des 1 aeg Sprach-ſvielen Abb. u. 1 Karte. (Bd. 
baues. Von weil. Prof. Dr. F. N. Finck. Rhetorik. Richtlinien A bie Kunſt bes 
(Bd. 268.) [Sprechens. Von Dr. E. (8b. 310) 


Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Wie wir ſprechen. Von Dr. E. Richter.] Schiller, Von Prof. Dr. iegler. 

4 4 a u Se Bildnis Schillers. 2. Ka: 8b. 74.) 
Die deutſchen ver onennamen. Von Dir Das deutſche Drama des neu t 
rektor A. Bis ie. (Bd. 296.) J e In 5. G6 8 dar 
Das deutſche N Aber Weſen und 9955 t von he Witkowski. 
Dr. . A en Bolfeneianaen, 8 Bon]3. Aufl. Mit 1 Bildn. Hebels gt 51.) 

1 

die ke Boltsfage. Bon Pr. 0 875508 Kor ene en Weil D G5 0 5 


Das Theater. Schauſpielhaus und Schau- nn Hebbel. Von Dr. 
N Feel Altertum. 9 auf[pire⸗-Neurath. Mit 1 Uilbn. 155 890 


ie 25 enwart Dr. Chr. G de. 
20 A Bd 2300) za Danaimanı. 117 111 © E. 
Dr. B. B Mit t-Gebing i ildn 35 
enn 2 Bde. Bd. 287/88. hart Hauptmanns. (Bd. 283.) 
Bd. 1: Von der Antike zum Ea 0 Henrik Ibſen, Björnſtjerne elt ez uns 
Klaſſizismus. ihre ee on 
Bd. II: Das Drama des 18. 9 8 80 Kahle. Mit 7 Bildn. b. 


8.) Shakeſpeare und feine Zeit. Vo 
Geſchichte der deut en Lyrit 125 Sun. ee Mt e 5 3. 
dius. Von Dr. piero. (Bd. 2 1855 


Bildende aun und Muſik. 


Beeten Br. 20 ber iber t 985 Sean Kun 8 ig ag rl 
rekto behr. Mit 3 pa on Dire 
5 (Bd. 68.) Grau. Mit 49 Abb. Bd. 87) 


Die Aithetil. Von Dr. R. 8 35. 345.) Fee aus 75 997 Von Su⸗ 

erintenden ich ar ürkner. 2 
Die 5 sgeſchichte 70 Stile 5 der \ 
bildenden a Ven Aufl. Mit 29 Abb. (Bd. 77.) 


n⸗ 

2 $ bb. Geſchichte der Gartenkunſt. Von R 
e 5 wir ash. 18) Val Chr. Rand. Weit 41 9015 
Ba u 1% at Altertum bis 1 0 Gotik. (Bd. 274.) 


Mit (Bd. 317.)][ Die Grundlagen der Tonkunſt. Verſuch 
Band 4 Von der Renaiſſance bis 789 einer genetiſchen Darſtellung der De 5. 
Gegenwart. "Mit 31 Abb. (Bd. 318.)|meinen Muſiklehre. Von bee 
Die Blütezeit der griechiſchen Kunſt im Rietſch. 178 
Spiegel der Reliefſarko 4 Eine Ein- gintänzung In in das Weſen der an. Bon 
run in ar 8 4 85 Taf. l. 32 en Pro Hennig. 9.) 
e Taf. 39227 272.) Klavier. Orgel, Harmonium. En Ben 
e Yautunk, x Mittelalter, Von der, Faſteninſtrumente. Von G 828 


hae i. 2. Aufl. Mit O. Pie Gb. 825.) 
(Bd. 8.) ]Geſchichte der Muſik. Von Dr. 8 5 5 948 
Se x Baukunſt feit dem Mittelalter bis d. 143.) 


Beize des 18. een En garen. Mozart, Beethoven. a Prof. 
Ir, D 1. A. Matthaei. Mit e 9 320 Krebs. Mit 4 Bildn. (Bd. 92.) 
u. al. Die Blütezeit der mu 1 9 5 Romantit 
Die Pan bh Illuſtration. Von Prof. Dr. tſchl Dale $ 

Rausch Mik 35 Abd.  (eaand. Von 5. 235 


Deutſ e Funk, im täglichen Leben bis zum Das Kunſtwerk Ric gg Wagners. Von Dr. 
Schluſſe des Jahrhunderts. Von Prof.] E 
br B. Haendas Mit 63 6b. (85. 18806. J deb k San k. (88.6330) 
Albre 2 Von Dr. R. Wu ſt mann. Das moderne Orcheſter in feiner Entwick⸗ 
5 10 1 9 ER 1 Pat 1 et. De F 15 ac wit 

embran on Pro u artiturbeifp. u. nftrumententab. 
ring. Mit 50 Abb. (Bd. (Bd. 308.) 
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Aus Natur und Geifteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Geſchichte und Kulturgeſchichte. 


Die Anfänge der e alf. Von] Das Buchgewerbe und die Kultur. Sechs 
Prof. Dr. L. Stei d. 93.) 75 er ehalten im Auftrage des Deut- 
Das Altertum im Selen der Bi enwart. ſchen Buchgewerbevereins. it 1 Abb. 
Von Prof. Dr. ©. Cauer. (Bd. 182.) 


Kulturbilder aus ien ei Städten. F 88. ter und Su. 


an W Dr. 50 13150 Mit 37 Abb. (Bd. 4.) 
ompeji, 8 elleniſtiſche Stadt in Ita- Das Zeitungweſen. Von Dr. H. Die z. 
don 15 a Dt, v. Duhn 8 2. (Bd. 328.) 
Aufl. Mit 82 Abb. (Bd. 114. Prof. a K 10 a 
iale Kämpfe im alten Rom. Von Pri- nther. 2. Aufl. 
Gil Br. 218 Bloch. 2. Aufl. (Bd. 22.) n a TEE u 2 
e re te, Von Pri⸗ Von Luther zu mar arakter⸗ 
il bilder aus deutſcher Geſchichte. 128 12450 
15 oz. Dr. K. Dieteri „ 05 44 De 685. 1 
Se Kultur in der Urzeit. Von) NR der Große. Sechs e 
Prof. Dr. Steinhauſen. 2. Aufl Von Prof. Dr. Th. DER 1 71 
Mit 13 Abb. (Bd. 75.) Bildn. 
Mittelalterliche e Von Prof. Volt ich der Franzöſiſchen gieren 
Dr. V. Vedel. 2 Bde. Prof. Br. * ya Bi „rent 
Bd. I: Heldenleben. (Bd. 292) U (Bd. 346.) 
Bd. II: Ritterromantik. (Bd. 293.) ar I. Von Prof, Dr. Th. Bit ter» 


Deutſches Frauenleben im Wandel derſauf. 2. Aufl. Mit 1 Bildn. (Bd. 195.) 


20 fut. Mit 27 Mb. = d 165. e Pune 3 5 Europa im 
Deutſche Städte und Bürger im 2 Mf. Heigel. 2. Aufl. e (Bd. = 
alter. Von Prof. Dr. B. Heil. Aufl. 

Mit zahlr. Abb. u. 1 Doppeltafel. Gd. 43.) alp 1201 8 renden die 
Hiſtoriſche Städtebilder aus Holland und It, Won ol. D inte Bee 


A r t 5 Von Reg.⸗Baum. a. D 


0 A 
ee SDR. n Die Reaktion und die neue Ara. Skizzen 


Due l Dorf. Von R. Mielke. Mit zur Prof Dr eſchichte der Ge dan 
1 Abb (Bd. 192.) Bon Prof. Dr. K. & Ech weer. 8 (85. 101.) 


Das dung 2 und fein Hausrat: Nen Vom Bund zum Reich. Neue Skizzen zur 


Prof Enge Re 1169 Entwicklungsgeſchi 8 dr; deutſchen Ein- 
gun eg oe Huch des, deut en Bauern: AB OR BED = 8 4 85 102 
auſes. Von Reg.⸗Baum. r. Ranck. 

1848. Sechs ut e. Von Test. Dr. 
Mit 70 Abb. (Bd. 121.) d Weber. 2 ufl. 53 


G te des deutſchen Bauernſtandes. 
Bold of. Dr. H. G 0 des 90 40 Nor. Bon 1 be 19 2 25 
a Ä arma 
Das deutſche Handwerk in siner kultur- B 2 ruft "Band I: Die Borherr⸗ 
eſchichtlichen Entwicklung. Von Dir. Dr. Ichaft er Deut e (Bd. 242). Band 455 
E. 8 kro. 3. Aufl. Mit 27 Abb. (Bd. 14.) Der Kampf der Nationen. (8d. 243.) 
t ks d Volksſitt Englands Weltmacht in ihrer e 
8. 955 fr a ll Abb. N 2149 vom 17. W bis auf unſere Tan, 
ro 


88 Volkstrachten. Von Bar arter 125 10 flo An IE 174 


amilienfo D vrient.[Geſchichte der Vereinigten Staaten von 
* fraue, Ven De: 6h sent Amerika. Von Prof. Dr. E. Daenell. 
Die Münze als hiſt. Denkmal ſowie ihre (Bd. 147.) 
Bedeutung im Rechts⸗ * Wirxtſchafts⸗[Die Amerikaner. Von N. M. 85 75 
leben. Von Prof. Dr. Luſchin v. Deutſche Ausg. bei. von Prof, D 
Ebengreuth. Mit 53 Abb (Bd. 91.)][Paszkows ki. Bd. 13195 


4 


Aus Natur und Geifteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Vom Kriegsweſen zu 775 Ku ur Gegenwart. Von K. Sreibertn son 
ru Maior O. 15 hen. W 9595 Mal Itzahn, Vize⸗Admiral a. D. (Bd. 99.) 


Der Srieg im Zeitalter des Berkehrs 255 as. fed. , 97 37) 

ber Mit 3 55. Von Hauptmann A, Meyer. 8 

Der Seekrieg, Eine geſchichliche Entwit, ſchch l Hero la Von Pr. K. Sch ee 
er Seekrieg. Eine ge iche En ſchichtlicher Überbli on 

lung vom Zeitalter der Entdeckungen bis macher. 2. Aufl. ( Vd 67) 


Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft. Volkswirtſchaft. 


Deutſches h und pi. Bee Beichte 77 7 else Si on 1 7575 

ſungsw. Von Prof. Dr. Ed. Hu W. Langenbe 

a (® 85. 60 e Stellung in der enge 

S der Verfaſ ung des 1 5 ſchaft. Von Prof. Dr. P. n dt. 

Von Prof. Dr. E. Loen (Bd. 1799 

hit. (Bd. J tſches Birtiaftsieben, Auf geogra- 

N e ts probleme. Von 828 Dr. [Bro 5 Sal age gejchildert. Von weil. 

J. Kohle Se 


ruber. 2. Au Neu⸗ 


"om 5 $ Reinlein. (Bd. 42.) 

8.2 Binder apie ach Berbrenerh, „Bon Dr Die Ofner Eine Einführung in die Pro⸗ 
Pollitz. Mit 5 Diagrammen. (Bd chen Kairt er IWihte, 855 rof. 
8 und Verbrechen. Von Dr. (5.3 9395 Dr. W. Mitſcherlich. (Bd. 351.) 


23.) Die Entwicklung des beutfihen 1275 
8 en und Aberglaube. ge aus 1 8 9 Ei e a Von 15 za 
der volkskundlichen Kriminaliſt Von L. Pohle. 2. 


Kammergerichtsref. Dr. A. 85712 Das Fee Bon Paul 9. ee 


Etienne. Mit 30 (Bd. 331.) 

de. Br. d Pran . Kr 9. 95.) Die deutice en at. Bon Dpa. 
Claaßen. Mit 15 b. u. 1 Bart. 

Ehe 9 85 e Von Prof. 8. Bd. 215.) 
Wahrmund. ( 92 115.9 197775 Koloniſation. Von A. Bren⸗ 
Der gewerbliche n 1 in re (Bd. 261.) 
land. Von Patentanw 9135 ut 8g, dec 8.55. 358 


Die Miete nach dem B. G.⸗B. Ein band Ser 9 amerikgniſchen ee 
büchlein für Juriſten, Mieter und Ver⸗Von Prof. J. L. Laughlin, Mit 9 
mieter. Von Rechtsanw. Dr. M. 5 9 graph. Darſt. "pp. 127. 
(Bd. 194.) Die n und ihre wirtſch. Entwic⸗ 

Das 1 1 8 Von Reg.⸗Rat Dr 955 Auf. on Prof. Dr. K. Rath 185.72. 
5 a Die Gartenſtadtbew Von © Rn 
De urisprudenz im häuslichen Sr e Sartenſtadtbewegung. Von General- 
e Famke und ansbalt e Vonſſekr. H. Kampffmever. Mit 43 Abb. 
a P. Bienengräber. 2 Bde. (Bd. 259.) 
(Bd. 219. 220.) Das n Leben der Gegenwart. 
Nee Von Prof. Dr. S. Von A. H. Fried. Mit 1 Tafel. (Bd. 226.) 
(Bd. 306.) Bevölkerungslehre. Von Wei ar M. 


oziale Bewegungen und Theorien bis sur Haushofer. d. 60.) 
ernen rbeiterbewegung. Bon Bon pr Bus nie 
Maier. 4. Aufl. (Bd Bar: on Prof. Dr. O. dene 


Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ideen im 19.[benhorſt. 

5 Von 854605 r. Muck le. Die 17 7 enoſſenſchaft. Von e Br 
ände. (Bd. 2 270.) Band: Der] F. Staudinger. 

rationale Sozialismus. (Bd. 269.) Band II:] Die Aae rde Ein Problem des 5 
liche on und der entwiciungögejchicht- brenn p Von Privatdoz. Dr. R. Wil ⸗ 
ozialismus. (Bd 270). rand (Bd. 106.) 
Able r Des 1 Sn Von Ober⸗ [Grund 206 des e sweſens. Von 
lehrer . Schmidt. (Bd. 118.) Prof. A. Manes. ufl. (Bd. 105.) 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Verkehrsentwicklung in Deutſchland. 1800| Die Telegraphie in er ngen und 
—1900 (fortgeführt bis zur Gegenwart). Bedeutung. on Poſtr. J. Bruns. Mit 
Vorträge über Deutſchlands Eiſenbahnen [4 Fig. (Bd. 183.) 
und Nuß en e ihre Entwick⸗ Die Telegraphen- und Bernfp rechtechnik in 
lung und Verwal 60 ſowie ihre Bedeu- ſhrer Entwicklung. Von Tele egr. 11830 
Pro für die 11 i 015 15 155 ri k. Mit 58 Abb. 88.23 

Dr. W. Deutſche an Pon un 1 of Beg an 
Das Poſtweſen, N en und 85 der Gegenwart Thieß. 
deutung. Von Poſtr. J. Bruns. (Bd. 165.) 9685. 1695 


Erdkunde. 


Menſch und Erde. Skizzen von den Wech⸗ Unſere Schutzgebiete nach ihren wirtſchaft⸗ 
5 0 — an beiden. Von weil. lichen Verhä 1 Im Lichte 175 rd⸗ 
A. chhoff. Bd. Aufl. kunde dargeſtellt. Von Dr. 


31) Barth. (Bb. 290.) 

Die Eiszeit und der Sret che Die Alpen. Bon Reis Mit 

1 17 Prof. Dr. G. Ste (8. 302 101 6e Abb. u. 2 arten 9 4 (85. 27 6. 

Die Polarforſchung. Geſchichte der € t⸗ 

gie Stübte. 1 1 hiſch betrachtet. Von Neun srei e Südpol von 

Prof. Haſſert. Mit 21 1995 den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. 
(Bd. 163.) Von Prof. Dr. K. Haff 


ert. 2. en 
5 175 Erdkunde. Von b 1725 Mit 6 Karten. (Bd. 38.) 


Gruber. d. 5 der Orient. Eine Länderkunde. Von 
2401 Geographie. Von Banſe. 3 Bde. Mit zahlr. Abb. u. 
Gb. 359 Rd (Bd. 277. 278. 279.) 


Band I: Die en Marokko, Al⸗ 
aun on une 8. 782 7 gerien, 17 951 ien. Mit 15 Abb., 10 Kar- 


Aufl, mi ee Ne, (cb. 10 5ead fr, S. cet ge err 89 
Die dhe e 1 und Leute.) Abb. u. 7 Diagr. (Bd. 4 Band III: 
Von Dr. Heilbo 2. mE Mit Der ariſche u Mit 34 Abb., 3 Kar⸗ 
26 Abb. 8 2 Harten (Bd. 98.) [tenſkizzen u. 2 Diagr. (Bd. 279.) 


Anthropologie. Heilwiſſenſchaft und Geſundheitslehre. 


Der Menſch der Urzeit. Vier Vorleſungen I. Teil: Allg. Anatomie und 281 K e 
aus der cht. Von e e I m eſchichte. Mit 69 Abb. 55 201.) a ze: 
bega n born. 155 Skelett. Mit 53 (Bd. 202.) 
Au Mit zahlr. Abb. b. 62.) L Mit aa 9 5 505 Ge äßfoftem. 
915 moderne Heilwiſſenſchaft. Din und Y. Zeil: Die 
ere ee b c (e SE 155 
. Biernacki. Deutſch von r. Db. Eb 5007 905 Zeil; Stati und Medanit bes men 
Der Arzt. Seine Stellung und Aufga en 7055 a 
im Kulturleben der Gegenwart. 1 5 Moderne e Von Prof. a 5 6555 
Inden ner der alen Medizin. Von Dr. med. [er. Mit ) 
(Bd. 265.) Acht e aus der 4 
Der bergan in der 118 und ſeine Von weil. Prof. „Buchner. 3. Aufl., 
Gefahr für Geſundheit und Leben. Von beſorgt von Pro Ir r. M. v. Gruber. 
Prof. Dr. D. von Hanſemann. (Bd. 83.) Mit 26 Abb. (Bd. 1.) 
Bau und Tatigkeit des menſchlichen 410 5 anz 3. Blutgefäße und Blut und ihre Er- 
pers. Von Privatdoz. Dr. H. S Far 1800 Von Prof. Dr. H. oſin 
3. Aufl. Mit 37 Abb. (Bd. 92 Mit 18 Abb. (Bd. 9912 


Die n 2 Menſchen. a 1 5 Das menſchliche Gebiß, feine n 


Dr. K. Bardeleben. 5 B t|und Pflege. Von Za narzt Fr. er. 
zahlr. Abb. Gb. 201 862. 208. 204. 263 it 24 NKöb. n Zahnarzt 8 (8. 929.) 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


und 98 Bere Verbildungen im Kindesalter Die e Bakterien. Von 
und 1 28 er erhütung. Von Dr. M. David. 1 ab0s, Dr. ein. Mit 33 
(Bd. 321.) Abb (Bd. 307.) 


Sem RE feinem Bau und feiner 
i für 1200 u a in 958055 Dr c 1b tk Bon Mnftaltpnbererat 
R. Bang 8 . 2 Aut Mit 27 Fig. (8 (Bd. 48. Krankenpflege. Von Chefarzt Dr. B. en 


die ünf Sinne des Menfchen. Bon Brof (Bd. 152.) 

K. Kreibig. 2. Aufl. Mit 30 Wen Hr, Frauen. Bon, meil. 

(Bd. 27.) Privatdoz. Dr. R. Sticher. Mit 1 31725 

50 959160 Jon en Ey 955 en (Bd. 171.) 
undhei ege on Privatdoz. Dr. med. d dugli 

Abels bor feen 1 lbb. (80. 149 Pfege k. lg 

Die mensch Stimme und ihre Aalen Ein 4.) 

Bun SrOr DR pe Werber, Se. Sul: Der Altopotismus. Bon Dr. ©. f 2215 

Mit 20 Abb. (Bd. 136.) h Mit 7 Abb (Bd. 103.) 

Die tune Bene ihr Weſen, ihre 


Verbreitung, Bekämpfung und . Sun e und Voltsnahrungsmittel. Von 
Von Generafoberarzt Prof Dr chum⸗ weil. Prof. Dr. J. 5 at I. 2. Au 13 
burg. Mit 4 Abb. u. 1 Task 18d. 251.) Neu bearb. von Geh. Rat Prof. Dr. 

Die Tubertuloſe, ihr Weſen, ihre Verbrei- Z un b. Mit 7 Abb. u. 2 Tafeln. (8d. 19) 
tung, Urſache, W 5 aut Schu n Die Leibesübungen und ihre Bedeutung 
Von Generaloberarzt Prof. D) Schum für die Ben eit. Von Prof. Dr. R. 
burg. Mit 1 Tafel u. A Bd. 47.) Zander. 3. Aufl. Mit 19 bb. (Bd. 13.) 


Naturwiſſenſchaften. Mathematik. 


Die . riffe Ber 1 17 Die Kälte, ihr ee ihre e 8 
ieh hre. Meor F. Auer an Verwertung. Von Dr. H. Alt. 
3. Aufl“ Mit 7 A (Bd. 40.) Abb. 

Die Lehre von 95 Energie. Son Dr, A. Luft, Waffer, Licht und Wärme. Neun Vor⸗ 
Stein. Mit 13 Fig (8 257 träge aus dem 51055 der e 


Chemie. Von Prof. Dr. zen 
Re Atome — Beltäther. 935 Pro 
Br. G. Mete. 2. Aufl. Mit 2 5g. bag] Aufl. Mit 115 eb 5. 


Su aus großen Beige mu und ge, 5 5 feinen er Pripatbös. bung a: 


Prof. 

bb. 324.) Natürliche und tanplige Pflanzen⸗ und 
Berdegang der modernen Thufit, Von Dr 0 6 e 0 187 
8 inungen des Lebens. Von Pri⸗ 
Das Licht und die Farben. Von Pro dude 
L. G Gras 3. DI W . 2080. 10 17. vatdoz. Dr. H. Miehe. 486 1 00 


Srol Pr und unſichtbare Strahlen. Von] Abſtammungslehre und Darwinismus. Sie 


rof. Dr. R. 1 = 10 Dr. 
25 . Mardmwald. 2. Aufl. 5 5 40 Prof. Dr. R. Heſſe. 3. Aufl. 2511 f 


4.) Experimentelle Bi C. 

Die, ontifäen n du nftrumente, Bor D r. M. Theſing. Mit Biotogie,, Bon Dr. C 

ufl. Mit 84 Abb. (Bd. 88 11 Zellfoeſchung (Bd. 336.) 

F. Von Dr. L. Grebe. Mit Band II: Regeneration, Selb ee 
(Bd. 284.) [lung und Transplantation. (Bd. 337.) 


5 Aue eine. put Heften und e in die Biochemie. 55 3 0 
0 on chef. 38 Mit (Bd. 352.) 


d. 35.) Der Be efenötungsvorgan ng. lein GS Er ur und 
— 5 8 und ſeine e ſeine Bedeut ung. on Dr. 
1 19 K. h. Hartwig. Mit Abb. [man n. Mit 7 Abb. u. 4 Doppeltaf. (Bd. 70 


af. Sa. 5 157 Das Werden Ind Berachn der Bilanzen, 
55 Lehre von der Wärme, rof.] Von c. Dr. Giſevius. it 
Dr. R. Börnſtei n. Mit 33 Abb. 0d. 1725 24 Ab 
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Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


1 9 und Sexualität bei den 
zen. en Prof, Dr, . Küfter. Ms Abb. 


5 417 0 
treidegräſer). Von Prof 
Sie ihre nach anden Bon Di. & 
e fle re In ef anzen. Bon Dr. 
Wagner. Mit Abb (Bd. 344.) 
Der deutſche Wald. ‚Bon, Prof. Dr. 9. 
Hausrath. Mit 15 Abb. 1 b. 153 c 


2 A. Von Dr. A. Lichts Mit 


Helnban und Weinbereitung. 255 pe. 11 
Schmitthenner. 332.) 


. Von Dr. E. 8 2 a Dr. 


Unjere Blumen und W in — 90 
Garten. Von Prof. Dammer 
I. Pflanzen des Hauſes. (Bd. 359.) 
2 on 5b. bade 1 Dr. 1815 
ler. Mit 
Saft ee, Tee, 1 7 En bie aug 8 5 
kotiſchen Getränke. Von Prof. A. 
Wie le r. Mit 24 Abb. u. 1 Karte. (Bd. 132. 
Die 8 enmwelt des Mikroskops. Ei 
ren chu Mehrer E. Ware 89 18 10 


Sie Tlerwelt des 7 gie ate 
a ne oz. Dr. int 
Bd. 160.) 
Die ur. ö der Tiere N 
und zur 
11 8 f zwiſ = Ei 9250 V 
er Kampf zwiſchen Menſch un er. Vo 
. W. Scene 2 f mil, 
ger Eine bebe in die Joolo⸗ 
Nest 5 Von N 4 Denn va 


Vergleichende Anatomie der Gunze X 
155 0 21 Prof. Dr. W. 


Die 
oſch. Mit 1 (Bd. 282 Tätigkeit 15 Wa 
Die e 12 15 2950 05 d F 0h un 


V D 
on Prof. Dr. Od. 2820 Bo 


7 Wee . K. der ren Ben Bild. 


deu es Vogelleben. Von Pro Dr. 
Vo 25 a = 055 2219 


82 eng und Bea Gut. Von Dr. W. R 
r dt. Mit (Bd. 218.) 
5 une rng ie 3 
Von Prof. Dr. W. May. Mit 45 A 
(Bd. 251 
Lebensbedingungen und ee der 
Tiere. Von Prof. Dr. 
11 Karten u. Abb. 


— 


8 


Die Welt 55 Sn aa E 
Ae e Bir Ge⸗ lung und Sulaimmenbang e Von 
jeſ 403 Prof. 2 Abb. 


„ Von Pro), D ns B. 


flan⸗ Die . 4555 Prof. Dr. Gd. Gut- 


zeit. Mit 1 233.) 


twick⸗ 


Dr. K. Lampert. Mit 
08d 236.) 
wiegeſtalt der Geſchlechter in der Tierwelt 
imorphismus). Von Dr. Fr. Knauer. 
37 Fig. Bd. 148.) 
Die e Von Dr. Fr. Knauer. mit 
1 Fig (Bd. 94.) 


2. Sale Aufl Von Dr. O. Ba 
charias. l. Mit 49 Abb. (Bd. 156.) 
Meeresforſchung ur Meeresleben. Von 
O. Janſon. 2. Aufl. 1680. 30 


Das N Von E. W. Schmidt. 
Mit 15 Fig 85. 335.) 
and un Wetter. Von Prof. Dr. L. - 
ber. 2. Aufl. Mit an u. 5 


un n ſchlecht Wetter. Von Dr. 8 R. Hen⸗ 


3 
A Kalender. Vo D. 
[Wislicenus. e 95 


0885 659.) 
Der Bau des un V D. 
J. Scheiner. 3. Aufl. M 20, dig. 


W a b. 245 


Entſtehung der 1000 und der 64. — 
Sage 42 Wiſſenſchaft. Von Pro M. 
Weinſtein. d. 223.) 


a ar 8 der are Kon Prof. Dr. 
ech. 6 2. Aufl. Mit 
111 Aden 8b. 207—211, 61. 
ar eu und jetzt. Mit 8 
Abb. d. I: Geb 5.208 
und Größcsen, "mi 57 Abb. 8.) 
Band 97 


= 


210.) 
lima ber 


Das aftronom! ee Bag im Wandel 


der get 2% D 1185 
Mit (Bd. 5 110.) 
1 Kae 2 5 111 Aſtronomie. sat 
rof. Dr Oppenheim. (Bd. 355.) 
Die Sonne. Von Dr. A. Krane 
Mond. Von Prof. Dr. J rn 
Der on on Prof. Dr. J. Fran 
Mit 31 Abb. & 905 


Ma Mit] Die Planeten. Von Prof. Dr. 12 eter. 
48. 139.) ] Mit 15 Fig. sr 5. 


240.) 


Aus Natur und Geifteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25. 


Eid on und rf er zum = e Prof. Dr. P. Crantz. Mit (8b 5 io, 
2 Bbn. Mitt ya lr. Fig. (Bd. 120. 205. 

1. Teil: Die Rechnungsarten. Gleichungen 4 lie iſtori bie bg Bon Bol 
eriten Grades mit einer und mehreren Un. Pr. G. Ko w 1 w 1 er ee 18 Bro 
be Aut. 1 0 91. 00 9 120 Grades ale on. 17 
2. Aufl. 9 Fig. (Bd. 120.) II. Teil ) 
Gleichungen. Ar fihmetſche und geometri | Mathematifhe Spiele. Von Dr. W. Ah 
ſche Reihen. Zinſeszins⸗ und Rentenrech frens. 2. Aufl. Mit 70 Fig. 85 1403 
aß. Mit 21 F 16 5. 20 Don e Das Schachſpiel und feine ſtrategiſchen 
Drattife Mathematit Bon Dr, . öfen Son Dr. d b. Mer 
Neuendorff. Mit 69 Fig. bab. 24108 Schachbrettafel und 43 Darſt. von Boi ngs 
Planimetrie zum Selbſtunterricht. Von ſpielen. (Bd. 281.) 


Angewandte Naturwiſſenſchaft. Technik. 


an 9 Webſtuhl der 8 tt. An Dr. G ff al inenkunde. Von Prof. 

Launhardt. Aufl E ch e it 62 Abb. (Bd. 16 
Mit 16 Nb. don. 23.) Die Epinuerei. 155 Dir. Prof. M. 8395 
Bilder aus der e Vonſmann. Mit (Bd. 338.) 
Baurat K. Merckel. Mit Bd 1. 25 Die Gilenbe ne, ie Entſtehun, 55 ge 

60.) ge 

Siönfungen, der Snpenieurteänit  berlr. Hahn. Wit aahler Ubb. (85. 71) 
Kur 72 Mit 05 5 Abb. . = Die ak: Entwicklung der Eiſenbahnen 


Sang des r e 6. ieder 


Halmevket. Mit 81 Abb. (85575. 50 gb. (8b. 144. 


Beo. Pr. 8 e en, Don Sen, Bergrat Die Mein: und ih Bon 
165 Fiel 20. Lieb mann. 


) 11 rg a. 322. 
Die Detatte, Bo non yet. Dr. K. G 20 Das Automobil. Eine en in Bau 


Mechanik. — 52 05 Geh. Reg.⸗Rat und Betrieb des modernen Kraftwagens. 
2 3 ering, 3,8: „90/305 Abk. Ina. 8. Bran. 2 ten. 106) 


Mit bt Abb. 8530 e 9 5 Grundlagen der Elektrotechnik. Von 


ont be der , and er: 5e N I ber A mann. Mit 128 Abb. (Bd. 118.) 
5 Mechanik, der Die Telegraphen⸗ und Fernſprechtechnik in 
Sasförmigen Körper. (In Vorb. or: 305.) ihrer Cn ch lung. Nen A 7 8 1995 
A Von Prof. R marc ſpektor H. Brick. Mit 58 Abb. (B 
Mit 184 Abb. (Bd. 301.) Drähte und Kabel, ihre Anfertigung he 
12 0 m e. Das Heben feiter, flüffiger und Anwendung in der a ee Von 
i under. 5 Von Prof, R. Va⸗ Ane pee H. Brick. Mit 43 
ter. Mik Abb. (Bd. 196.) Abb. (Bd. 285.) 
Dampf und W e ine. Von Prof. a unkentelegraphie. Von  Oberpoft- 
R. e e 2. Auf yo Mit 45 55 praktikant 9 ee Mit 15 911% 
Einführung in die Theorie und den Han Nautik. Von Dir. Dr. J. Möller. Pk 
der neueren r e (Ga3-|58 Fig (Bd. 255.) 


Auf Pad 85. 215 Die Luftſchiffahrt, ihre wiſſenſchg 0 en 


. 


Aufl. Mit 3 b . Grundlagen En ihre tele ntwick⸗ 
Neuere Fortſchritte auf dem Gebiete der lung. Von Dr. R. Nimführ. 2. Aufl. 
2 aftmaſchinen. Von Prof. R. Va -Mit 42 Abb. (Bd. 300.) 
ter. 2. Aufl. Mit 48 Abb. (Bd. 86.) Die Beleuchtungsarten der Gegenwart. 


Die Waſſerkraftmaſchinen und die a Von Dr. W. Brüſch. Mit 155 70 05 
N 1 alte ira di N en 8 (Bd. 108.) 
eg.⸗Ra er in i eizung un un on a 
u 8 228. S ir 40 Abb. Gb. 241) 


Aus Natur und Geifteswelt. 
Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden m. 1.25. 


nduftrielle Feuerungsanlagen und Damp Gan fr 125 ne nologie der Sprengſtoffe. 
A Von Ingenieur J. E. CS) Bon Sa Ble d „erm Di 


(Bd. 3 
Die Uhr. 1 Be ARaufühsen, a. Photochemie. Bon rof. Dr. G. Küm- 
Big 4 (Bd. 1 0 eg bref, br. 8b. 227. 
e ein Bu 1 Von Pro 

Auger. 2. Auf. 0 3 En 0 lo 185 Die eee Von Dr. H. 8 
Sen rung in 2 — e Wen eit. f dem: Win aß, (DE 685. 284 

tor. Dr. Mit 45 [Die Raturmifientäaften im ‚geuspatt. Von 
Bilder aus der chemiſchen Tednit “Ein DT ann 1 1 0 1905 
Dr. A. Müller. Mit 24 Abb. (Bd. 191.) Teil: Wie ſorgt die Hausfrau für die 


Der Luftſtickſtoff und ſeine 11 6 dheit d 7 Mit 31 Abb. 
Von Prof. Dr. K . 55 a Bb. 1 51 930 Hef ie for. . die ed 
(8 15 55 5 Nahrung? Mit 17 Abb. 


A emie. Von Dr. P. G5 97 
Mit 21 Abb. 14.) Stenie, in ee und Due Von weil. 
Die Bierbrauerel Von Dr. A. 18 m i I. von Dr. 


Klein. Mit 1 Doppeltafal (Bd. 76.) 


Die Kultur der Gegenwart 
ihre Entwicklung und ihre Ziele 


Herausgegeben von Professor Paul Hinneberg 
Von Teil I und II sind erschienen: 


. Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der 


Abt. 1: 

Bearb. von W. Lexis, Fr. Paulsen, G. Schöppa, G.Kerschen- 
Gegenwart. steiner, A. Matthias, H. K . v. Dyck, E. Pallat, E. Kraepelin, 
J. Lessing, O. N. Witt, P. Schlenther, G. Göhler, Bacher, R. Pietschmann, F. Milkau, 

H. Diels. (XV u. 671 8.) Lex. 8. 1906. Geh. 11 16. —, in Leinwand geb. M. 18.— 
„Die berufensten Fachleute reden über ihr Spezialgebiet in künstlerisch so hoch- 
stehender, dabei dem Denkenden so leicht zugehender Sprache, zudem mit einer solchen 
Konzentration der Gedanken, daß Seite für Seite nicht nur- hohen künstlerischen Genuß 


verschafft, sondern einen Einblick in die Einzelgebiete verstattet, der an Intensität kaum 
von einem anderen Werke übertroffen werden könnte. (Nationalzeitung, Basel.) 


Tell Die orientalischen Religionen. A. Pn CE Bezel, ft 


Abt.3, 1: Oldenberg, J. Goldziher, A. Grünwedel, J. J. M. de Groot, K. Florenz, H. Haas, 
(VII u. 267 S.) Lex.-8. 1906. Geh. M. 7.—, in Leinwand geb. M. 9.— 

„Auch dieser Band des gelehrten Werkes ist zu inhaltvoll und zu vielseitig, um 
auf kurzem Raum gewürdigt werden zu können. Auch er kommt den Interessen des 
bildungsbedürftigen Publikums und der Gelehrtenwelt in gleichem Maße entgegen. 
Wahr ist es, daß der Versuch, so junge Wissensgebiete wie die hier bearbeiteten zu 

opularisieren, insofern gefährlich bleiben muß, als die e des Autors, der 
in diesem Falle einem Laienpublikum gegenübersteht, sich nur alzu leicht eine schranken- 
lose Herrschaft sichern kann, Woducch Fehler und Einseitigkeiten in die weitesten Kreise 
einzudringen vermögen. Der Ton vornehmer Zurückhaltung, der unser Buch durchweht, 
mildert indes diese Gefahr, und die a e Verweise auf fremde Leistungen 
Literaturangabe) drängen sie weiter zurück. S ließ ich bürgt die Zahl und der Klang 
er Namen aller beteiligten Autoren dafür, daß ein jeder nur vom Besten das Beste 
zu geben bemüht war. (Berliner Tageblatt.) 


Die Kultur der Gegenwart 


Til Geschichte der christlichen Religion. reifte -u. 


Abt. 4, 1: dische Religion. Bearbeitet von: J. Wellhausen, A. Jülicher, A. Harnack, 
N. Bonwetsch, K. Müller, A. Ehrhard, E. Troeltsch. 2., stark vermehrte und verbesserte 
Auflage. (X u. 792 S.) Lex.-8. 1909. Geh. M. 18. .—, in Leinwand geb. M. 20.— 


an 1 Systematische christliche Religion. Telsch. J Fahre 
. ausbach, C. Krieg, W. Herrmann, . Sees, W. Faber, H. J. Holzmann. 
2., verb. Eee (VIII u. 279 S.) Lex.-8. 1909. Geh. M. 6.60, in Leinwand geb. M. 8.— 

.. Die Arbeiten des ersten Teiles sind ulld dafur bürgt schon der Name der 
Verfasser, ersten Ranges; und da die Autoren und ihre Ideen mehr oder weniger be- 


kannt sind, braucht nıcht weiter darüber referiert zu werden. Am meisten Aufsehen zu 
machen verspricht Troeltsch, Aufriß der Geschichte des Protestantismus und seiner 


Bedeutung für die moderne Kultur. . . . Alles in allem, der vorliegende Band legt Zeugnis 
ab dafür, welche bedeutende Rolle für die Kultur der Gegenwart Christentum und Reli- 
gion spielen. a (Zeitschrift für Kirchengeschichte.) 


Au- Allgemeine Geschichte der Philosophie. W. Wang, 
Abt. 5: H. Oldenberg, J. Goldziher, W. Grube, T. 18 H. v. Arnim, Cl. Baeumker, 
W. Windelband. (Vill u. 572 S.) Lex.-8. 1909. 12.—, in Leinw. geb. M. 14.—. 

Man wird nicht leicht ein Buch finden, das, wie die ‚Allgemeine Geschichte der 
Philosophie‘ von einem gleich hohen überblickenden und umfassenden Standpunkt aus, 
mit gleicher Klarheit und Tiefe und dabei in fesselnder Darstellung eine Geschichte der 
Philosophie von ihren Anfängen bei den primitiven Völkern bis in die Gegenwart und damit 
eine Geschichte des geistigen Lebens überhaupt gibt.“ (Zeitschrift f. lateinl. höh. Schulen.) 


weil Systematische Philosophie. Ki W. Wang, W. Oste ald. 


Abt. 6: 4, Ebbinghaus, R. Eucken, Fr. Paulsen, W. Münch, Th.Lipps. 2. Aufi. (x u. 485 8 
Lex. 8. 1908. Geh. M. 10. —, in Leinwand geb. M. 12.— 

„Hinter dem Rücken jedes der philosophischen Forscher steht Kant, wie er die 
Welt in ihrer Totalität dachte und erlebte; der „neukantische“, rationalisierte Kant 
scheint in den Hinter 8 treten zu wollen, und in manchen Köpfen geht bereits das 
Licht des gesamten Weltlebens auf. Erfreulicher Weise ringt sich die Ansicht durch, 
Philosophie sei und biete etwas anderes als die Einzelwissenschaften, und das sog. 
unmittelbare Leben und der positive Gehalt der Philosophie selbst müssen in der trans- 
zendenten Realität oder wenigstens in der transzendentalen, auf methodischem Wege 
gewonnenen Struktur der einzelnen Weltinhalte und Verhaltungsformen aufgesuc 1 
werden.“ (Archiv für systematische Philosophie.) 


Teil I, 1 7 7 Bearbeitet von: E. Schmidt, 
5 Die orientalischen Literaturen. an, @’Bezoid f. dun- 
kel, Ih. Nöldeke, M. J. de Goeje, R. Pischel, K. Geldner, P. Horn, F. N. Fink, 

W. Grube, K. Florenz. (IX u. 419 S.) Lex. 8. 1906. Geh. M. 10. .—. in Leinw. geb. M. 12.— 
. „So bildet dieser Band durch die Klarheit und Übersichtlichkeit der Anlage, 
Knappheit der Darstellung, Schönheit der Sprache ein in hohem Grade geeignetes Hilfs- 
mittel zur Einführung in das Schrifttum der östlichen Völker, die gerade in den letzten 
Jahrzehnten unser Interesse auf sich gelenkt haben.“ (Leipziger Zeitung.) 


Teil, Die griechische und lateinische Literatur und 


Abt. 8: 8 rache Bearbeitet von: U. v. Na Moellendorff, K. Krumbacher. 
3; a Fr. Leo, E. Norden, F. Skutsch. 2. Auflage. 
(VIII u. 494 S8.) Lex. 8. 1907. Geh 10.—, in Leinwand geb. M. 12.— 

„Das sei allen sechs Beitragen nachgerühmt, daß sie sich dem Zwecke des Gesamt- 
werkes in geradezu bewundernswerter Weise angepaßt haben: immer wieder wird des 
Lesers Blick auf die großen Zusammenhänge hingelenkt, die zwischen der klassischen 
Literatur und Spracne und unserer Kultur bestehen. Möge das Werk an seinem Teil 
dazu beitragen, die neuerdings oft verkannte Bedeutung dieser Grundlage unserer Kultur 
wieder in weitesten Kreisen zur Geltung zu bringen.* (Byzant. Zeitschrift.) 


il 


Die Kultur der Gegenwart 


1 7 J 1 slawische 
“14. Die osteuropäischen Literaturen Sprachen. Bearbeiter 
von: V. v. . A. Wesselovsky, A. Brückner, J. Mächal, M. Murko, A. Thumb, 
Fr. Riedl, E. Setälä, . Suits, A. Bezzenberger, E. Wolter. (VIII u. 396 8. Lex. 8. 
1908. Geh. M. 10.—, in Leinwand geb. M. 12.— 3 t 

„ . „ Eingeleitet wird der Band mit einer ausgezeichneten Arbeit von Jagies über 
‚Die slawischen Sprachen‘. Für den keiner slawischen Sprache kundigen Leser ist 
diese Einführung sehr wichtig. Ihr folgt eine Monographie der russischen Literatur 
aus der Feder des geistvollen Wesselovsky. Die südslawischen Literaturen von Murko 
sind hier in deutscher Sprache wohl erstmals zusammenfassend behandelt worden. 
Mit Wolters Abriß der lettischen Literatur schließt der verdienstvolle Band, der jedem 
unentbehrlich sein wird, der sich mit dem einschlägigen Schrifttum bekannt machen 
will.“ (Berliner Lokal-Anzeiger.) 


zun Die romanischen Literaturen und Sprachen 


Abt. III: mit Einschluß des Keltischen. Bearbeitet von: H. Zimmer, K. Meyer, L. Chr. Stern, 
H. Morf, W.Meyer-Lübke. (VIII u. 499 S.) Lex.-8. 1909. Geh. M. 12.—, in Leinw. geb. M. 14.— 

„Auch ein kühler Beurteiler wird diese Arbeit als ein Ereignis bezeichnen. . Die 
Darstellung ist derart durchgearbeitet, daß sie in vielen Fällen auch der wissenschaft- 
lichen Forschung als Grundlage dienen kann.“ (Jahrbuch für Zelt- u. Kulturgeschichte.) 


Tell, Staat und Gesellschaft der Griechen u. Römer. 


A. Ii (y u. 280 S.) Lex.-8. 1910, Geh. M. 8.—, in Leinwand geb. M. 10.— 

„Ich habe noch keine Schrift von Wilamowitz gelesen, die im prinzipiellen den Leser 
so selten zum Widerspruch herausforderte wie diese. Dabei eine grandiose Arbeitsleistung 
und des Neuen und Geistreichen sehr vieles.... Neben dem glänzendenStil von Wilamo- 
witz hat die schlichte Darstellung der Römerwelt durch B. Niese einen schweren Stand 
den sie aber ehrenvoll behauptet.... (Südwestdeutsche Schulblätter.) 


Zeil Staat und Gesellschaft der neueren Zeit fis ‚zu 
Abt. 5,1: schen Revolution). Bearbeitet von F. v. Bezold, E. Gothein, R. Koser. 


(VI u. 349 59 Lex.-8. 1908. Geheftet M. 9.—, in Leinwand geb. M. 11.— 

„Wenn drei Historiker von solchem Range wie Bezold, Gothein und Koser sich 
dergestalt, daß jeder sein eigenstes Spezialgebiet bearbeitet, in die Behandlung eines 
Themas teilen, dürfen wir sicher sein, daß das Ergebnis vortrefflich ist. Dieser Band 
rechtfertigt solche Erwartung.“ (Literarisches Zentralblatt.) 

1 2 ei arbei : R. 
Tu Systematische Rechtswissenschaft. Siammier, f. Schm, 
Abt. 8: K. Gareis, V. Ehrenberg, L. v. Bar, L. Seuffert, F. v. Liszt, W. Kahl, P. Laband, 
G. Anschütz, E. Bernatzik, FP. v. Martitz. (X, LX u. 526 8.) Lex.-8. 1906. Geheftet 
M. 14.—, in Leinwand geb. M. 16.— 

„ . . Als Vorzug aller Verfasser kann knappe, dabei aber erschöpfende und vor allem 
leicht verständliche Darstellung des Stoffs hervorgehoben werden. Es ist daher jedem 
Gebildeten, welcher das Bedürfnis empfindet, sich zusammenfassend über den gegen- 
wärtigen Stand unsererRechtswissenschaft im Verhältnis zur gesamten Kultur zu orientieren, 
die Anschaffung des Werkes warm zu empfehlen.“ (Blätter f. denossenschaftswesen. 


5 2 2 V 5 1 
ein, Allgemeine Volkswirtschaftslehre. I d. 280 8) 
Abt. 10,1: Lex.-S. 1910. Geh. M. 7.—, in Leinwand geb. M. 9.— 

„ . . Ausgezeichnet durch Klarheit und Kürze der Definitionen, wird die ‚Allgemeine 
Volkswirtschaftslehre von Lexis sicher zu einem der beliebtesten Einführungsbücher 
in die Volkswirtschaftsiehre werden. Eine zum selbständigen Studium der Volkswirt- 
schaftstheorie völlig ausreichende, den Leser zum starken Nachdenken anregende Schrift. 
...Das Werk können wir allen volkswirtschaftlich-theoretisch interessierten Lesern 
warm empfehlen.“ (Zeitsohrift des Vereins der Deutsohen Zuoker-Industrie.) 


Probeheft und Sonderprospekte umsonst und postirei vom Verlag 
B. G. Teubner in Leipzig. 


13 


Schaffen und Schauen 


[Zweite Auftage | Cin Au ins Peden|Zweite auge 


1. Band: 2. Band: 
Don deulſcher Art Des Menjchen Sein 
‚ und Arbeit und Werden 


Unter Mitwirkung von 


R. Bürtner · 3 Cohn · H. Dade · R. Deutſch · . Dominicus . K. Dove · E. Fuchs 
P. Klopfer - E. Koerber · O. £non- E. Maier - Guſtav Maier . E. v. Maltzahn 
＋ KH. v. Reinhardt . F. A. Schmidt - O. Schnabel - 6. Schwamborn 
6. Steinhaufen . E. Teichmann - A. Thimm E. Wentſcher - A. Witting 
G. Wolff - Th. Sielinsti - Mit 8 allegoriſchen Zeichnungen von Alois Kolb 


Jeder Band in Leinwand gebunden M. 5.— 
Nach übereinſtimmendem Urteile 27, Männern des öffentihen 
Zeitungen und Zeitſchriften der verſchledenſten Richtungen löſt „Schaffen und Schauen“ 


in erfolgreichſter Weiſe die Aufgabe, die deutſche Jugend in die Wirklichkeit des 
Lebens einzuführen und ſie doch in idealem Lichte ſehen zu lehren. 


hat ſich „Schaffen und Schauen“ als ein 
Bei der Wahl des Berufes weltblitender Berater bewährt, der einen 
Überblid gewinnen läßt über all die Kräfte, die das Leben unſeres Volkes und des 


Einzelnen in Staat, Wirtſchaft und Technik, in wiſſenſchaft, Welt» 
anſchauung und Kunft beitimmen. x 


15 1 17 unſere gebildete deutſche Jugend werden zu laſſen, 
Zu tüchtigen Bürgern kann „Schaffen und Schauen“ helfen, weil es nicht 
Kenntnis der Formen, ſondern Einblick in das Weſen und Einſicht in die inneren 


Zuſammenhänge unſeres nationalen Lebens gibt und zeigt, wie mit ihm das 
Teben des Einzelnen aufs engſte verflochten iſt. 7 


werden das deutſche Land als Boden deutſcher Kultur, 
Im erſten Bande das deutſche Volk in feiner Eigenart, das Deutſche Reich 
in feinem Werden, die deutſche Volkswirtſchaft nach ihren Grundlagen und in ihren 
wichtigſten Zweigen, der Staat und feine Aufgaben, für Wehr und Recht, für Bildung 
wie für Förderung und Ordnung des ſozialen Cebens zu ſorgen, die bedeutſamſten 
wirtſchaftspolitiſchen Fragen und die weſentlichſten ee Beſtrebungen, 
endlich die wichtigſten Berufsarten behandelt. 


Im zweiten Bande werden erörtert die Stellung des rent in der 


Natur, die Grundbedingungen und KHußerungen ſeines 
leiblichen nnd feines geiſtigen Daſeins, das Werden unſerer geiſtigen Kultur, Weſen 
und Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Forſchung im allgemeinen wie der Geijtes- und 
Naturwiſſenſchaften im beſonderen, die Bedeutung der Philoſophte, Religion und Kunft 
als Erfüllung tiefwurzelnder menſchlicher Cebensbedürfniſſe und endlich zuſammenfaſſend 
die Geſtaltung der Lebensführung auf den in dem Werke dargeſtellten Grundlagen. 
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